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    Prolog


    Die Kreatur saß in der Höhle und kaute lustlos an dem verwesenden Hautlappen eines alten Schädels herum. Es war ein prächtiger Tag, helles Licht fiel durch den breiten Eingang. Wie herrlich wäre es, das schöne Wetter in vollen Zügen genießen zu können? Wie viele Jahrhunderte war es her, seit ihr Panzer zuletzt von den Strahlen der Sonne gewärmt wurde? Ohne lange darüber nachzudenken, warf die Kreatur den menschlichen Kopf in die Ecke und krabbelte auf die Höhlenöffnung zu.


    Es war wie immer. Nachdem sie den Durchgang passiert hatte und bereits den staubigen Sand unter ihren Beinpaaren spürte, stießen ihre Klauen unvermittelt auf ein unsichtbares Hindernis. So, als wäre eine gewaltige Glaskuppel über den Felsen gelegt worden, die man weder sehen noch riechen konnte. Aber spüren konnte die Kreatur die Barriere. Sie fühlte sich kalt und glatt an, und wenn ihre Klauen zu lange an dem geheimnisvollen Material schabten, wurden die Körperteile taub und taten nach einigen Stunden schrecklich weh.


    Frustriert schlich die Kreatur zurück in die stickige Dunkelheit, nahm den stinkenden Schädel wieder auf und riss ein erträgliches Stück des grau gewordenen, verfaulten Fleisches ab. Ihre Augen begannen hellrot zu leuchten. Während sie die verschimmelte Haut ins Maul stopfte, schmetterte sie den Kopf mit Wucht gegen die schwarze Felswand vor ihr. Der poröse Knochen zerbarst augenblicklich in Hunderte von Teilen und rieselte wie ein monströser Hagelsturm auf den Boden.


    Dennoch brachte ihr die Zerstörung des menschlichen Körperteils nicht die erhoffte Befriedigung. Wenn nicht bald etwas geschah, würde sie hier drinnen noch den Verstand verlieren. Dabei war doch alles schon aufs Beste arrangiert.


    Der Junge spürte bereits die Bedrohung in seinem Kopf, merkte, dass es in seinem Körper nicht mit rechten Dingen zuging.


    Die Kreatur verzog das mit rasiermesserscharfen Zähnen besetzte Maul zu einem furchterregenden Grinsen. Nicht mehr lange, und die Barriere würde keine Macht mehr ausüben können.


    Dann war sie endlich frei.
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    Die gegnerische Mannschaft hatte vorher die Kornflasche kreisen lassen. Peter hatte gedacht, dass sich das negativ auf ihr Spiel auswirken würde, doch das Gegenteil war der Fall. Die zu einem Großteil aus grau melierten Herren bestehende Truppe des Nachbardorfes lief zu wahrer Höchstform auf. Zur Pause stand es bereits 3:1, und der Ehrentreffer für die Heimmannschaft, den Peter höchstselbst erzielt hatte, war eher aufgrund einer Unachtsamkeit des gegnerischen Torwarts geglückt, als auf eine gelungene Kombination des eigenen Teams zurückzuführen.


    »Die sind vielleicht gut«, schnaufte sein Sturmkollege, als er zum wiederholten Mal einen Ball verloren geben musste.


    »Sind ja auch alle in der freiwilligen Feuerwehr«, antwortete Peter und trabte gemächlich zurück.


    »Was hat das damit zu tun?«


    »Wann brennt es in deren Dorf schon mal? Das letzte Feuer brach kurz nach dem Krieg aus, wenn man den Erzählungen glauben schenken darf.«


    »Und das heißt?«


    »Das heißt, dass die Meute sich nicht nur während des Fußballtrainings fit hält, sondern auch bei den wöchentlichen Treffen der Feuerwehr.«


    »Also Wettbewerbsverzerrung.«


    »Könnte man so sehen.«


    »Das müssen wir melden.«


    Peter wollte etwas erwidern, als sich plötzlich eine frostige Kälte in seinem Körper ausbreitete. Seine Beine wurden schwach, und für einen unwirklichen Moment überkam ihn das Gefühl, in der Luft zu schweben.


    Es wurde dunkel.


    Und im nächsten Augenblick wieder hell.


    Eisige Temperaturen ließen seinen Atem stocken. Die Äste der Tannen waren schneebedeckt, und als er einen Schritt nach vorn machte, versanken seine schweren Stiefel bis zu den Knöcheln im feinen Pulverschnee. Es musste gerade erst geschneit haben.


    Völlig verwirrt drehte Peter sich um die eigene Achse. Wo war der Fußballplatz, wo befanden sich seine Kameraden? Merkwürdigerweise verblasste das Bild des grünen Rasenplatzes so schnell, als handelte es sich dabei nur um eine schöne Erinnerung.


    Und, wer konnte es schon sagen, vielleicht war es ja auch genau das: eine schöne Erinnerung?


    Der Stoff seines Mantels fühlte sich rau und einfach an. Keine besonders gute Qualität. Trotzdem schien das Material die Kälte gut abzuhalten. Auf seinem Kopf drückte es, und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er einen Helm aufhatte.


    Stirnrunzelnd senkte Peter den Blick und sah die Uniform unter dem geöffneten Mantel. Als etwas von seiner Schulter rutschte, hob er geistesgegenwärtig den linken Arm und betrachtete den Lederriemen, der an seinem Handgelenk baumelte. Daran hing ein Gewehr. Es war verhältnismäßig leicht und hatte einen langen, schmalen Lauf.


    »Komm endlich essen. Sonst ist nix mehr da.«


    Die Stimme hinter seinem Rücken ließ ihn herumfahren. Erst jetzt bemerkte Peter das knappe Dutzend von Männern, die auf der schattigen Lichtung saßen und die gleiche Kleidung trugen. Vor einer verkrüppelten Tanne stand ein großer Blechtopf, unter dem ein spärliches Feuer glomm. Eine farblose Brühe kochte in dem Topf. Weißer Dampf stieg auf. Einer der Männer kniete neben der Feuerstelle und tunkte eine Kelle in die Flüssigkeit. Vor ihm waren Schüsseln auf dem Boden aufgereiht. Der Mann begann, in jede Schüssel zwei Kellen zu füllen.


    »Wenn du da länger rumstehst und nicht sofort dein Essbesteck rausholst, ist nichts mehr da«, ermahnte ihn die Stimme ein weiteres Mal.


    Peter drehte den Kopf und sah in das grinsende Gesicht eines untersetzten Mannes mit Zwirbelbart, der am äußersten Rand der Gruppe hockte. Der Mann klopfte auf einen der Rucksäcke, die neben ihm standen.


    »Ich weiß, das Zeug schmeckt nach eingeschlafenen Füßen, aber es wird die einzige warme Mahlzeit für heute sein«, sagte er.


    Peter nickte und ließ sein Gewehr ganz vom Arm rutschen. An einem der Bäume lehnten mehrere Gewehre, deren Schulterstücke im Schnee versanken, während die Spitzen nach oben zeigten. Er stellte seine Waffe zu den anderen, griff nach dem Rucksack, auf den der Zwirbelbart geklopft hatte, öffnete die Riemen und schaute hinein. Als Erstes fiel sein Blick auf diverse weiße Unterhosen, die fein zusammengelegt und mit einem schwarzen Gürtel umschlungen gleich obenauf lagen. Er schob einen länglichen Kasten aus Metall zur Seite und entdeckte schließlich das Essbesteck. Es war eine merkwürdig ineinandergeschobene Kombination von Löffel, Messer und Gabel sowie einer Art Flaschenöffner. Peter griff danach und wollte den Löffel herausziehen. Aber so einfach ging das nicht. Das Besteck schien hoffnungslos ineinander verkeilt zu sein. Wieder grinste der Mann neben ihm.


    »Klamme Finger, was?«, meinte er und nahm ihm die Konstruktion aus den Händen. »Ich hatte gestern sogar Schwierigkeiten, mein Gewehr zu spannen.«


    Sein Daumen löste eine kleine Riegelung, die sich irgendwo an der Seite befand.


    Jemand reichte ihm eine der dampfenden Schüsseln. Peter begann zu löffeln und merkte dabei, wie ausgezehrt sein Körper doch war. Die Suppe war völlig geschmacklos, aber es tat gut, eine warme Mahlzeit in den Magen zu bekommen. Einen seltsamen Augenblick lang wurde ihm bewusst, dass hier etwas nicht mir rechten Dingen zuging. Hatte er nicht noch kurz vor dem Fußballspiel gut gefrühstückt?


    Welches Fußballspiel?


    Während Peter aß und verstohlen die anderen Männer musterte, wanderte sein Blick durch die Baumwipfel nach oben. Das Wetter veränderte sich. Die grauen Wolken am Himmel wurden dunkler, die weiter entfernten Bäume verschwanden zunehmend im Dunst. Er schaute in die Gesichter um sich herum. Niemand sprach, alle schienen ihren eigenen Gedanken nachzuhängen. Ihre Mienen wirkten erschöpft. Nur der Soldat, der die Suppe ausgeteilt hatte, spielte mit der Kelle und versuchte schließlich, das Ding auf seiner Nase zu balancieren.


    »Achtung, der Hauptmann«, warnte ihn einer der Männer kurze Zeit später. Es raschelte in den Bäumen. Dann erschien ein hagerer Schatten zwischen zwei Tannen.


    »Alles gut, Männer?«, fragte eine ausgesprochen dunkle Stimme beim Näherkommen.


    Der Kerl war riesig, mindestens zwei Meter groß. Trotz der Kälte trug der Hauptmann weder Mantel noch Helm, sondern nur seine blitzblanke Uniform, die aussah, als käme sie frisch gestärkt direkt aus der Wäscherei. Trotzdem stimmte etwas an seinem Aussehen nicht. Die Haare passten so gar nicht zum Rest der Erscheinung. Sie waren pechschwarz und hingen ihm glatt und kraftlos vom Kopf. An den Seiten fielen die Strähnen locker über die Ohren, im Nacken reichten sie weit über den Kragen und lagen auf den Schultern auf. Gab es irgendeine Armee auf der Welt, in der man die Frisur dermaßen lang tragen durfte?


    Der Hauptmann blieb neben der Kochstelle stehen und musterte seine Männer sorgfältig, einen nach dem anderen.


    »Knöpf die Uniform ordentlich zu«, befahl er dem Zwirbelbart. Hastig begann sein Nachbar, an seiner Uniform zu nesteln.


    Als Nächstes wandte sich der Hauptmann ihm zu. Mit Unbehagen spürte Peter, wie die starren dunklen Augen des Hauptmannes ihn taxierten. Für einen Moment hatte er das eigentümliche Gefühl, als fiele ihm das Atmen schwerer. Nicht wegen der Kälte, nein, es kam ihm vor, als wäre die Luft plötzlich dünner geworden. Dann war ihm, als ob in den Augen des Kommandanten etwas aufflackerte, ein dunkelrotes Licht tief hinter den Pupillen.


    Irritiert senkte Peter den Blick. Trotzdem entging ihm nicht, wie der Hauptmann seine Mundwinkel zu einem schmalen, hässlichen Lächeln verzog.


    »Verstaut eure Sachen. Wir müssen weiter«, befahl er und drehte sich weg.


    Der Zwirbelbart brummte verärgert.


    »Die Pausen werden immer kürzer. Soll ich dein Besteck wieder zusammensetzen?«


    Peter schüttelte stumm den Kopf, schmiss das Essbesteck achtlos in den Rücksack und stand auf. Jemand reichte ihm seine Waffe, er schulterte den Rucksack und stellte sich hinter den Zwirbelbart in eine Reihe. Der Hauptmann hielt eine Karte in der Hand und warf einen flüchtigen Blick auf den Kompass, der an einem Band um seinen Hals baumelte. Schließlich deuteten seine Finger vage nach vorn, und der Trupp setzte sich in Bewegung.


    Sie kamen nur langsam voran, obwohl der Wald eindeutig lichter wurde. Aber die immer größeren Schneewehen auf den Freiflächen machten jeden Schritt zum Kraftakt. Teilweise versanken Peters Beine bis zu den Knien im feinen Pulverschnee. Hinter ihm fluchte ein Kamerad, als er das Gleichgewicht verlor und in die weiße Pracht plumpste. Ein zweiter Soldat war zur Stelle und half ihm auf. Die Männer redeten in einer fremden Sprache miteinander, die melodiös, aber auch schroff klang. Irgendwie nordisch.


    Überrascht drehte Peter sich um und nahm seine Hintermänner genauer unter die Lupe. Tatsächlich sahen ihre Uniformen anders aus als seine, ihre Mäntel waren heller und hoben sich vom Einheitsgrau der übrigen Soldaten ab. Das war ihm vorhin gar nicht aufgefallen, als alle zusammen auf der Lichtung gesessen hatten.


    Gerade als Peter die Männer fragen wollte, woher sie stammten, ertönte ein ohrenbetäubender Knall. Schnee wirbelte auf.


    »Achtung, Russen!«, rief jemand.


    Der nächste Donnerschlag dröhnte in seinen Ohren. Ohne nachzudenken, ließ Peter sich auf den Boden fallen. Eine weitere Detonation zerschmetterte eine Tanne, die schräg links vor ihnen im Wald stand. Der Baum kippte ächzend zur Seite. Holz brach, und unzählige Äste und Splitter flogen umher. Peter senkte den Kopf. Sekunden später spürte er, wie etwas seinen Helm traf.


    »Jetzt. Deckung!«


    Die Stimme des Hauptmannes hallte klar und laut durch die Reihen. Peter schaute auf seine Kameraden, die bereits aufgesprungen waren und nach rechts in den Wald stürmten.


    Sein Blick fiel auf einen faustgroßen, spitzen Astsplitter, der vor ihm im Schnee lag. War es etwa dieses Ding gewesen, das ihn getroffen hatte? Er merkte, wie sein Körper kurz zu zittern begann. Was wäre geschehen, wenn er seinen Kopf nicht rechtzeitig gesenkt hätte?


    Eine weitere Explosion katapultierte ihn aus den Gedanken. Peter sprang auf und rannte den anderen hinterher in den dichten Wald. Sein Blick wanderte zurück auf die Lichtung, und seine Augen weiteten sich.


    »Da liegen noch zwei«, rief er aufgeregt.


    Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Der Zwirbelbart brummte kurz und presste die Lippen aufeinander.


    »Denen hilft keiner mehr«, sagte sein Kamerad leise und nickte in Richtung der Männer.


    Jetzt sah es auch Peter. Der vordere der beiden Soldaten lag auf dem Rücken. Seine Augen starrten in den Himmel. Das Gesicht war von aufgewirbelter Erde und Schnee verdreckt, der Mantel rot gesprenkelt. Aus etlichen Wunden sickerte Blut. Es wirkte, als wäre sein Brustkorb von unzähligen kleinen Geschossen durchsiebt worden. Um den zweiten Mann stand es kaum besser. Zwar lag der Soldat noch immer auf dem Bauch, und auf dem ersten Blick hätte man meinen können, er hätte sich nur kurz hingelegt, aber sein unnatürlich zur Seite gebogener Kopf passte nicht recht ins Bild. Ein armdicker und über einen halben Meter langer Ast ragte aus seinem Hals heraus. Der Schnee darunter war hellrot verfärbt. Offenbar war das Holz bei der Explosion vom Baum gesplittert und direkt auf ihn zugeschossen.


    Stöhnend drehte Peter sich zu dem Zwirbelbart um. Seine Gedanken kreisten um die Zweigspitze, die gegen seinen Helm geflogen war. Was wäre passiert, wenn ihn dieses Geschoss unterhalb des Helmes getroffen hätte? Läge er dann genauso tot im Matsch, wie der arme Teufel da draußen?


    »An solche Anblicke gewöhnt man sich nie«, nuschelte der Zwirbelbart und entfernte sich einige Schritte.


    Eine weitere Detonation ertönte.


    »Sie wissen im Moment nicht, wo wir uns befinden«, hallte die klare Stimme des Hauptmannes durch die Luft. Der Kommandeur stand neben dem dicken Stamm einer Eiche. »Aber sie werden hier auftauchen. Da besteht überhaupt kein Zweifel.« Er hob den Kopf und betrachtete die Äste des Baumes. »Gerd, Jürgen, wie gehabt, klettert rauf!« Zwei Soldaten traten vor und legten ihr Gepäck und die Gewehre ab. »Und ihr steigt auf den Baum dort drüben!« Der Hauptmann zeigte auf zwei weitere Männer und anschließend auf eine Eiche, die sich etwa zwanzig Meter entfernt befand. »Der Rest folgt mir!«


    Ohne Hast drehte er sich um und verschwand hinter einer knorrigen Tanne.


    Schweigend marschierte die Truppe ihm nach. Nach zehn Minuten kamen sie an eine kleine Senke und machten Pause.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Peter den Zwirbelbart leise.


    »Weißt du doch, Hauptmann Wissenhagens Spezialität«, grinste der andere. »Dass die vorrückenden Russen auch jedes Mal wieder darauf hereinfallen.«


    Als sein Kamerad Peters verwirrten Blick sah, seufzte er.


    »Du stehst heute aber ganz schön auf dem Schlauch.« Der Zwirbelbart deutete vage in den Wald hinein. »Einige von uns klettern hoch in die Bäume und eröffnen das Feuer, sobald die Russen nah genug sind. Auf diese Weise halten wir sie uns ziemlich gut vom Leib.«


    Tatsächlich hörte Peter kurze Zeit später Gewehrschüsse. Etwas explodierte. Dann gab es weitere Schüsse. Jemand schrie.


    Es raschelte zwischen den Bäumen, und der Hauptmann sprang mit einem gewaltigen Satz in die Senke. Ihm folgte ein weiterer Soldat. Es war einer von denen, die vorhin auf die Bäume geklettert waren. Jürgen. War das sein Name gewesen?


    Wieso schienen ihn alle zu kennen, während ihm die Namen seiner Kameraden nicht geläufig waren? Peter schüttelte resigniert den Kopf. Es war, als ob hier ein Film gedreht wurde, bei dem er nicht recht dazugehörte.


    »Meldung«, zischte der Hauptmann und strich seine Haare glatt.


    »Wir haben die Russen verscheucht«, berichtete Jürgen atemlos. »Aber es war nur eine Vorhut. Es kommen noch mehr. Wir haben Motorengeräusche gehört.«


    »Gut gemacht. Und jetzt nichts wie weg.«


    Peter hatte gerade seinen Rucksack aufgenommen, als eine ungeheure Explosion ertönte. Eine mächtige Tanne, die direkt hinter der Senke stand, zerbarst wie in Zeitlupe in Hunderte von Einzelteilen.


    »Die Hunde haben wirklich Panzer!«, schrie jemand mit überschnappender Stimme.


    Einer der Landser hob schützend die Hände vor sein Gesicht, aber es nützte nichts. Ein Ast, so breit und dick wie ein Fass, traf den Helm und brachte den Mann mit einem knirschenden Geräusch zu Fall. Für einen grotesken Sekundenbruchteil sah es so aus, als ob der Ast den Soldaten einfach in den steinharten Boden stampfen würde. Als der Ast anschließend wegrollte, hinterließ er einen dampfenden Haufen, der nicht mehr im Entferntesten menschlich aussah.


    Für einen Moment waren seine Sinne wie elektrisiert. So etwas Schreckliches hatte Peter noch nie in seinem Leben gesehen. Trotzdem konnte er sich nicht abwenden. Seine Augen wurden magisch von dem Klumpen aus Fleisch und Knochen angezogen.


    Ein zweiter Ast flog durch die Luft. Peter wollte einen Schritt zur Seite machen, ihm ausweichen, aber es war längst zu spät. Das Geschoss traf seine Beine, und kurz darauf hämmerte sein Gesicht auf die Erde. Eine warme Flüssigkeit lief über seine Wangen. Sein Kopf war auf eine dicke Wurzel geschlagen. Beim Umdrehen wurde ihm jedoch klar, dass diese Verletzungen nicht das Schlimmste waren. Als Peter das Knie anwinkeln wollte, hätten ihn die Schmerzen beinahe aufgefressen. Bestimmt war seine Kniescheibe ausgekugelt.


    Peter umklammerte sein Hosenbein und hörte sich schreien.


    Ihm wurde schwarz vor Augen.


    Nur schemenhaft erkannte er den Schatten, der sich zu ihm herabbeugte. Seine Hose wurde aufgekrempelt. Dann stieß jemand einen erleichterten Pfiff aus.


    »Hast du ein Glück gehabt«, nuschelte der Zwirbelbart. »Du bist noch heile.«


    Peter presste die Zähne zusammen. Er fühlte sich ganz und gar nicht so. Sein Kamerad schob ihm eine Hand unter den Nacken.


    »Du musst aufstehen. Wir müssen schleunigst hier weg.«


    Während man ihm aufhalf, hatte er kurzzeitig das Gefühl, als würde in seinem linken Knie ein außer Kontrolle geratenes Feuer lodern. Das Bein war nicht zu strecken. Ohne eine Bemerkung zu verlieren, legte der Zwirbelbart den Arm um seine Taille und stützte ihn. Peter hielt sich an seiner Schulter fest und ließ sich aus der Senke führen. Dabei riskierte er einen Blick zurück. Die Panzergranate hatte eine ungeahnte Verwüstung hinterlassen. Insgesamt fünf schwere Bäume waren bis auf ihre Stümpfe in sich zusammengebrochen. Unzählige Äste lagen verteilt über die gesamte Umgebung. Drei Soldaten hatten nicht so viel Glück gehabt. Neben dem bis zur Unkenntlichkeit deformierten Kameraden lag einer der beiden Männer mit den fremden Uniformen, die vorhin hinter ihm marschiert waren. Sein Körper war in Bauchhöhe geteilt worden. Sowohl der Rumpf mit den Beinen als auch der Torso mit dem Kopf zeigten in ein und dieselbe Richtung. Erschüttert kniff Peter die Augen zusammen. Am Ende der Senke lag noch ein Toter, aber ihm war die Lust vergangen, allzu genau dorthin zu schauen. Als der Zwirbelbart ihn durch die Bäume zog, streifte ein kleiner Ast seine Hose. Der Schmerz, der daraufhin in seinem Knie aufbrandete, raubte ihm fast den Atem, und auf einmal fing alles um ihn herum an, sich immer schneller und schneller zu drehen.


    Als Peter die Augen aufschlug, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.


    Alles war dunkel!


    Hatte seine Sehkraft etwas abbekommen? Vielleicht war ihm ein weiterer Ast ins Gesicht geschlagen und hatte ihn erblindet. Jetzt bloß nicht in Panik geraten. Wenigstens hatte man ihn hingelegt. Unter seinem Kopf lag ein weiches Kissen. Sogar eine Decke hatte man aufgetrieben und ihn eingewickelt.


    Wie ungewöhnlich.


    Ein Schatten beugte sich über ihn. Bestimmt hatte sein treuer Kamerad Wache gehalten. Lange, nach Mango-Shampoo duftende Haare kitzelten ihn im Gesicht.


    »Was machst du bloß für Sachen?«, fragte eine sanfte Stimme, und zarte Hände berührten ihn an den Wangen.


    »Was ... wie ...«, stotterte Peter. »Ich kann nichts sehen.«


    »Deine Eltern haben die Vorhänge zugezogen. Warte.«


    Schritte entfernten sich, kurz danach strömte helles Licht ins Zimmer.


    Peter blinzelte und erblickte den Schrank und die uralte windschiefe Kommode. Die Einrichtungsgegenstände waren ihm wohlbekannt. Er befand sich in seinem Schlafzimmer, lag sicher und geborgen in seinem eigenen Bett.


    Erleichterung durchströmte ihn, während Maren mit besorgter Miene auf ihn zukam. Durch die Sonnenstrahlen, die hinter ihr steil in den Raum fielen, sah seine Freundin wie ein lebendig gewordener Engel aus.


    »Was ist denn bloß passiert?«, fragte er und streckte die Hände nach ihr aus.


    »Du bist auf dem Fußballplatz zusammengebrochen. Einfach so aus heiterem Himmel«, erklärte Maren, setzte sich neben ihn aufs Bett und ergriff seine Hände. »Deine Kameraden haben dich hergebracht. Irgendwie war auch die freiwillige Feuerwehr des Nachbarnestes plötzlich da und half aus.«


    »Das wundert mich nicht. Wir haben ja schließlich gegen die gespielt.«


    »Gegen die Feuerwehr?«


    »Na ja, sozusagen.«


    Maren lächelte leicht und ließ ihn wieder los.


    »Jedenfalls habe ich einen Heidenschreck bekommen. Ich kam gerade von der Arbeit und wollte die Wohnungstür aufschließen, als die Meute mit dem alten roten Transporter vorgefahren kam.«


    »Wie lange war ich ... weg?«


    »Nicht lange«, antwortete Maren und starrte gedankenverloren aus dem Fenster. »Deine Leute haben dich sofort hergebracht. Sie meinten, der Arzt könnte auch hier nach dir sehen. Du hast höchstens fünf Minuten im Bett gelegen.«
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    Peter stemmte sich auf, um nach dem Wasserglas zu greifen, das neben seiner Bettseite auf dem Fußboden stand. Die Schmerzen in seinem linken Bein kamen völlig überraschend. Es war ein Gefühl, als hätte man seine Haut mit kochendem Wasser übergossen. Seine Muskeln zogen sich zusammen und einen schrecklichen Moment lang kam es ihm so vor, als ob irgendwelche Bänder in seinem Knie einfach reißen würden. Er versuchte, seinen Schmerzensschrei zu unterdrücken, aber es gelang ihm nicht. Ein kehliger Laut entwich seinem Mund, und Maren wirbelte herum.


    »Was ist mit dir?«


    Blitzschnell kam seine Freundin auf ihn zu und umarmte ihn. Peter spürte ihren Körper und roch die Haut ihrer Arme, die sich eng um sein Gesicht schlangen. Maren trug noch ihre ärmellose Bluse, die ausschließlich dem Büro vorbehalten war. Augenblicklich wurde er ruhiger. Der feurige Schmerz in seinem Knie wich einem dumpfen Pochen.


    »Du bist auf einmal ganz feucht«, stellte Maren erstaunt fest und reichte ihm dann das Wasser.


    »Mein Knie. Ich dachte …« Peter leerte das Glas in einem Zug, gab es ihr zurück und schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nur ein Krampf.«


    »Vielleicht tut uns ein kleiner Spaziergang an der frischen Luft gut.«


    »Warum nicht.«


    Erneut fuhr Peter sich mit der Hand über das Knie. Auch das Pochen verblasste allmählich. Er atmete einmal tief durch, schwang seine Beine aus dem Bett und erhob sich. Die Erkenntnis, dass sein Knie zu halten schien und nicht unter dem Gewicht des Körpers einknickte, beruhigte ihn ungemein. Er machte einen ungelenken Schritt.


    Es klappte.


    Maren stand an der Tür und musterte ihn besorgt.


    »Du humpelst«, stellte sie fest.


    Peter winkte ab. »Wahrscheinlich hat mich einer der Feuerwehrleute umgegrätscht, als ich das entscheidende Tor machen wollte.«


    Sie durchquerten den Flur, und Peter öffnete die Haustür. Die Sonne stand hoch am Himmel und ließ das Kopfsteinpflaster im Hof hell glitzern. Maren hakte sich bei ihm unter, als sie über die teilweise arg ramponierten und windschiefen Steine gingen. Früher, als der Hof seiner Eltern noch bewirtschaftet wurde, fuhren Trecker und Landmaschinen hier auf und ab. Einer solchen Belastung waren die Steine nicht lange gewachsen. Mit der Zeit verwandelte sich der einst sorgfältig gepflasterte und völlig ebene Hof zu einem tückischen Hügelparkour.


    Peter seufzte leise. Seit zehn Jahren bereits fuhren keine Landwirtschaftsmaschinen mehr über das Pflaster. Seit zehn Jahren herrschte mehr oder weniger große Stille. Gewöhnt hatte er sich immer noch nicht daran.


    Hinter dem Haus seiner Eltern, das sich am Anfang des Hofes befand, begannen die Wiesen. Früher grasten auf den Weiden über einhundert Kühe. Inzwischen waren viele Wiesen verpachtet, und auf den übrigen wucherten Blumen und Gräser.


    Sie gingen Hand in Hand durch das feuchte Gras, und Peter atmete die frische Luft ein. Auf einmal war er froh, dass auf dieser Wiese kein einziger Baum stand. Keine Tannen. Und schon gar keine schneebedeckten.


    Maren zog an seinem Arm, und nun erst fiel ihm auf, dass seine Freundin stehen geblieben war. Sie blickte ihn ernst an und legte ihm die Hände auf die Schultern.


    »Jetzt mal raus mit der Sprache. Was ist denn nun eigentlich passiert?«


    »Ich war auf dem Fußballplatz. Plötzlich wurde mir furchtbar kalt, meine Beine gaben nach. Und dann befand ich mich in einem dichten Wald. Überall lag Schnee, und ich trug Uniform und Gewehr.«


    Im Weitergehen erzählte Peter die Einzelheiten seines Erlebnisses. Die Wiese fiel nach einer Weile sanft ab und mündete am unteren Ende in einen kleinen mit Seerosenblättern überwucherten Teich. Kurz dahinter zog sich die Landstraße wie ein gefräßiges Ungeheuer durch die Natur.


    »Ich bin verwundet worden. Ein Ast traf mein Knie. Als ich aufwachte, hatte ich noch immer genau die gleichen Schmerzen wie in meiner Vision. Einen Moment dachte ich wirklich, meine Kniescheibe wäre zerschmettert.« Peter winkelte das linke Bein an und streckte es nach vorn aus. »Ich habe nach wie vor ein Ziehen in den Muskeln.«


    »Ich möchte wissen, wieso du dich ausgerechnet an einem Kriegsschauplatz wiederfandest«, sagte Maren nachdenklich.


    »Keine Ahnung«, antwortete Peter. »Das Merkwürdige ist, dass ich mich noch nie besonders für Kriege interessiert habe. Ob Weltkriege oder irgendwelche anderen Scharmützel, schon in der Schule fand ich diese Themen sterbenslangweilig. Ich mag Waffen, Soldaten und alles, was damit zusammenhängt, nicht. Herrgott, ich war ja nicht mal bei der Bundeswehr. War schwer was los im Dorf, als ich damals als Einziger verweigerte und Zivildienst machte. Bauern sind da manchmal etwas… traditionell.«


    »Etwas eigen«, verbesserte Maren grinsend.


    »Wahrscheinlich hast du recht. Wie dem auch sei, der Zweite Weltkrieg ist seit über sechzig Jahren vorbei. Selbst mein Vater kennt den Krieg nur noch aus den lebhaften Erzählungen meines Großvaters.«


    »Das Unterbewusstsein ist schwer zu durchschauen. Wer kann schon sagen, warum du diesen Traum hattest, als du zusammengebrochen bist?«


    Peter blieb abrupt stehen und sah Maren fest in die Augen.


    »Was?«, fragte sie ängstlich.


    »Das war kein Traum. Das war ... etwas anderes...«
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    Maren fuhr die Landstraße entlang und versuchte, sich nicht zu ärgern. Der Mazda vor ihr kroch im Schneckentempo. Wahrscheinlich ein Bauer, der noch nicht mitbekommen hatte, dass er ausnahmsweise einmal in einem Auto saß und nicht auf seinem verdammten Trecker. Sie drehte das Radio eine Spur lauter. Das Armaturenbrett vibrierte unter den Beats der neuen Lautsprecher.


    Endlich bog der verflixte Mazda ab. Maren beschleunigte ihren Mini auf neunzig Stundenkilometer, bis der Hof von Peters Eltern in Sicht kam. Kurz bevor das mächtige, rot geklinkerte Bauernhaus auftauchte, trat sie kräftig auf die Bremse. Ab hier glich die Zufahrt einem Schweizer Käse. Der Sand war an vielen Stellen weggespült, darunter kam uraltes Kopfsteinpflaster zum Vorschein. Einige der Schlaglöcher waren so groß, dass der halbe Mini bequem hineingepasst hätte. Konzentriert lenkte Maren um die Hindernisse herum. Warum besserte Peters Vater den Weg nicht endlich aus? Für dieses kleine Stück brauchte man fast so lange wie vom Nachbarort in dieses Kaff.


    Vorsichtig bewegten sich ihre Füße über den Hof. Mit ihren hochhackigen Büroschuhen war das Kopfsteinpflaster eine echte Herausforderung. Was sie für Peter nicht alles in Kauf nahm. Aber ihr Freund war es hundertprozentig wert. Wie sehr sie sein verschmitztes Lächeln liebte, das sich zu jeder sich bietenden Gelegenheit keck auf sein Gesicht zauberte. Oder seinen feinen Sinn für Humor und seine Feinsinnigkeit generell. Peter war das Gegenteil von dem berüchtigten Elefanten im Porzellanladen, immer charmant und zuvorkommend. Und da das Auge bekanntlich mitaß und ein hervorragender Geist ohne entsprechende Verpackung wenig Freude bereitete, war es umso schöner, dass Peters Körper in allen Bereichen mithalten konnte. Er war sportlich, ohne muskulös zu wirken, und drahtig, ohne dünn zu erscheinen. Kurzum: die perfekte Mischung.


    Nur der Vorfall von gestern passte nicht so recht ins Bild. Wieso kippte ein kerngesunder, durchtrainierter Mann auf dem Sportplatz ohne ersichtlichen Grund einfach um?


    Maren merkte, wie ihre Gedanken sorgenvoll um all die schrecklichen Themen kreisten, die ihr vom Hörensagen, aus der Zeitung oder den Nachrichten bekannt waren. Sie erinnerte sich an Geschichten über Krebsleiden und Tumore, die von einem Tag auf den anderen ausbrachen, und einen gesunden Körper binnen weniger Wochen in ein Wrack verwandeln konnten.


    Um sich abzulenken, suchte Maren im CD-Regal nach guter Musik. Peter war ein toller Mann, aber musikalisch eindeutig in den Neunzigern hängen geblieben. Wie gut, das ihre CDs mittlerweile fast alle bei ihm waren. Sie griff nach Billy Talent und schnappte sich die Kopfhörer, um sich richtig zudröhnen zu können.


    Peter kam in die Wohnung und gab ihr einen flüchtigen Kuss. Sein Gesicht war schmutzverkrustet, und sein Overall glänzte feucht und roch nach Öl.


    »Ich steig schnell unter die Dusche«, sagte er lächelnd. »Bist du fertig? In einer halben Stunde ist Abendessen.«


    Maren nickte und schaute ihm nachdenklich hinterher. Obwohl Peter nun schon seit über einem Jahr ihr Freund war, fiel es ihr noch immer unglaublich schwer, sich daran zu gewöhnen, dass hier alle gemeinsam zu Abend aßen. An Wochenenden und an Feiertagen gab es oft auch ein gemeinsames Frühstück.


    Gemeinsam hieß in diesem Fall zusammen mit seinen Eltern. Manchmal kamen auch noch weitere Bekannte und Verwandte dazu.


    Zuerst hatte Maren herzlich darüber gelacht, als Peter ihr am Anfang ihrer Beziehung ernst erklärte, dass Bauern viel Wert auf solche Rituale legten. Schnell war ihr jedoch klar geworden, wie ernst es ihm wirklich war und was für ein schlechtes Gewissen er bekam, wenn sie das Abendessen mit seinen Eltern ausnahmsweise einmal verpassten, aus welchen Gründen auch immer.


    Eine kräftige Hand berührte ihre Schulter. Zärtlich begann Peter, ihren Nacken zu massieren. Maren stöhnte leise und setzte die Kopfhörer ab.


    »Mehr davon«, murmelte sie wohlig.


    »Gerne. Wenn wir wieder hier sind.« Peter zog die Finger zurück und zeigte auf die Tür. »Komm. Wir sind spät dran.«


    Peter schloss die Tür des Haupthauses auf, ohne anzuklopfen. Als wohnten sie selbst hier, gingen sie durch den dunklen Flur, dessen Boden mit grünem Linoleum ausgelegt war und dessen getäfelte Wände dunkelbraun schienen. Das Holz war an vielen Stellen beschädigt. Unzählige kleinere und größere Kerben zeugten davon, dass in den letzten Jahrzehnten immer mal wieder Gegenstände an die Wand gestoßen sein mussten. Ein schmaler Gang zweigte links ab, der auf eine geschlossene Holztür mit einem eingefassten Mosaikglas zuführte.


    Helles Licht fiel durch das Glas. Peter öffnete die Tür, und sie traten in das Esszimmer. Obwohl Maren diese Prozedur bereits oft genug mitgemacht hatte, fand sie es nach wie vor komisch, wie selbstverständlich in eine fremde Küche zu spazieren und sich an den Tisch zu setzen.


    Wolfgang saß vor seinem Holzbrett. Hannelore schien noch schlechter gelaunt zu sein als sonst. Als Peters Mutter die Aufschnittplatte auf den Tisch stellte, ging die Tür zum Flur erneut auf.


    Lackner kam in den Raum geschlürft und steuerte zielstrebig einen Stuhl am Kopfe des Tisches an. Der Alte aß heute also wieder einmal mit. Das tat er manchmal, obwohl sich seine Wohnung hier irgendwo im Dorf befand. Soweit Maren wusste, war Karl Gustav Lackner ein Freund von Peters Großeltern gewesen, über die aber niemand in der Familie sprach. Peter hatte ihr vor Monaten erzählt, dass seine Oma in einem Heim am Hamburger Stadtrand wohne und dass sein Opa inzwischen sicherlich tot sei. Ganz genau könne man das jedoch nicht sagen, da sein Opa vor siebenundzwanzig Jahren, kurz vor Peters Geburt, spurlos verschwunden sei.


    Lackner gab Wolfgang die Hand und nickte Hannelore zu, während sein Blick bereits auf die Aufschnittplatte gierte. Umständlich schob er seinen Stuhl zurück und setzte sich hin. Für Maren hatte der Alte keinen Blick übrig. Aber das war nichts Neues. Hatte der Kerl ihr überhaupt schon einmal in die Augen gesehen?


    Maren nahm einen Schluck Tee und seufzte leise. Auf Dauer ging das so nicht weiter. Warum konnten Peter und sie nicht allein essen? In ihrem Haus und zu den Zeiten, die ihnen passten?


    Bisher hatte sie stets vermieden, ihn auf das Thema anzusprechen. Sie wusste, wie wichtig Peter die Traditionen waren.


    Lackner faltete sorgfältig die Papierserviette auseinander. Was war bloß mit dem Alten los? Peter gegenüber verhielt Lackner sich auffallend merkwürdig. Er taxierte ihn auf eine ganz besondere Weise und warf ihm lange, schmierige Seitenblicke zu. Was erwartete Lackner? Dass aus Peters Nasenlöchern jeden Augenblick winzige Fledermäuse kriechen könnten? Erstaunlich, dass Peter selbst anscheinend nichts davon mitbekam.
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    Verschlafen lehnte Peter am Waschbecken. Sein Kopf brummte, und er hätte gut und gerne noch einige Stunden mehr im Bett verbringen können.


    Die Badezimmertür ging auf.


    Maren stand an der Schwelle und lächelte ihn an.


    »Du siehst toll aus«, sagte er anerkennend, und sein Blick wanderte ihren Körper hinauf.


    Seine Freundin trug eine äußerst figurbetonte blaue Bluse mit Flügelärmeln und einen grauen kurzen Rock.


    »Ich muss los«, sagte Maren und kam auf ihn zu.


    Während sie einen Arm um seine Schulter legte, spürte er ihre andere Hand an seiner Körpermitte. Ihre Finger strichen zunächst sanft über seinen Slip, bevor ihr Griff fester wurde. Peter stöhnte und ließ sich gegen die geflieste Wand drücken.


    »Bist du geladen?«, hauchte sie, und ihre Hand fing an, sich schneller zu bewegen.


    Peter lächelte und erinnerte sich an ihr stürmisches Liebesspiel am Vorabend.


    »Nach gestern Nacht kann es eine Weile dauern«, flüsterte er in ihr Haar.


    Maren seufzte. »Schade. So viel Zeit habe ich nicht.«


    Ihr Griff wurde lockerer, doch bevor seine Freundin sich wegdrehen konnte, hielt Peter ihre Arme fest.


    »Aber vielleicht ist noch genug übrig. Probiere es einfach mal.«


    Augenblicklich schlossen sich ihre Finger wieder stärker um seine Männlichkeit. Peter atmete laut aus, und ein angenehmes Kribbeln breitete sich in seinem Körper aus.


    Dann war ihm plötzlich kalt.


    Seine Hand tastete nach dem Thermostat der Heizung, als ein gewaltiger Knall seine Ohren betäubte. Sekunden später flog ihm etwas ins Gesicht. Es war nass und weich.


    Aufgewirbelter Schnee. Jemand schoss auf ihn.


    Peter brachte sich in Deckung, indem er sich auf den Boden fallen ließ. Obwohl der Schnee leicht und federnd war, tat sein linkes Knie beim Aufprall höllisch weh. Direkt vor ihm befand sich ein eilig aufgeschütteter Wall aus dicken Tannenästen. Dann ereignete sich zwei Ampellängen vor dem Damm die nächste Detonation. Es sah aus, als würde ein kleines Ufo mit ungebremster Lichtgeschwindigkeit in die Erde rasen.


    »Achtung, Granaten!«, schrie jemand aus ihren Reihen.


    Peter spürte eine Hand auf seiner Schulter. Der Zwirbelbart lag neben ihm und lächelte beruhigend.


    »Sie haben uns nicht gesehen. Das ist nur Streufeuer.«


    Als wollte irgendwer seine Worte Lügen strafen, schlugen nur Sekunden später die nächsten Granaten ein. Und die Einschläge kamen langsam, aber beständig näher. Als keine fünf Meter vor ihnen eine einsame Tanne getroffen wurde und in Hunderte von Einzelteilen zerbarst, stieß ihn der Zwirbelbart grob gegen den Arm.


    »Meinst du, du kommst in den anderen Graben?«, fragte er und zeigte mit den Fingern hinter sich.


    Peter drehte den Kopf. Tatsächlich war etwa dreißig Meter hinter ihnen ein weiterer Wall ausgehoben worden, in dem bereits mehrere Soldaten Schutz gesucht hatten.


    »Ich werde dich stützen«, fügte der Zwirbelbart hinzu, als Peter nicht sofort antwortete. »Seit du letzte Woche den Ast abbekommen hast, stehst du schließlich unter meiner persönlichen Fuchtel.«


    Peter lächelte. Das war ein feiner Zug. Noch bevor er etwas erwidern konnte, trafen die nächsten Granaten in den Schneeboden. Für einen unwirklichen Moment kam es ihm so vor, als würde sein ausgelaugter Körper lediglich von einer Unterhose bekleidet sein. Aber natürlich war das Unfug.


    Sie krabbelten aus ihrer Deckung, und Peter stellte fest, dass sein linkes Knie nicht zu beugen war. Jeder Bewegungsversuch schmerzte höllisch.


    Inzwischen waren andere Geräusche zu hören. Ein dumpfes Knattern, das ihn an Silvesterfeuerwerk erinnerte. Kurz danach gab es mehrere kleine Einschläge in ihrer unmittelbaren Umgebung. Maschinengewehre! Peter spürte, wie der Zwirbelbart ihm um die Taille griff und losrannte. Seine Beine bewegten sich irgendwie mit, ohne dass er genau hätte sagen können, wie sein Körper das fertigbrachte.


    Etwas sauste an seinem Kopf vorbei. Ein ohrenbetäubendes helles Summen brannte sich in seinen Schädel. Sekunden später brüllte der Zwirbelbart auf. Sein Bein knickte ein, unmittelbar danach sprudelte eine Blutfontäne aus dem schwarz gefärbten Loch seiner Armeehose.


    Mit letzter Kraft erreichten sie den hinteren Wall.


    Peter sah, wie sich die Arme der Kameraden nach ihnen ausstreckten. Jemand schrie nach einem Sanitäter. Peter stemmte sich mühsam auf und schaute zur Seite. Der Zwirbelbart lag flach auf dem Boden. Während ein Kamerad sein linkes Bein in die Höhe streckte, fummelte ein anderer an seiner Hose herum. Mit einem Instrument, das aussah wie eine überdimensionale Pinzette, stach er den armen Teufel ins Fleisch. Sein Retter stieß einen heulenden Schrei aus.


    »Hier ist das Mistding«, sagte der Sanitäter zufrieden und hielt ein mehrere Zentimeter langes Geschoss in seiner Megapinzette.


    »Glück gehabt, alter Junge.«


    Peter drehte sich um und schnaufte erleichtert aus.


    Eine Detonation ließ den Boden erzittern. Eine Granate hatte den vorderen Wall getroffen. Fast genau dort, wo sie eben noch gelegen hatten. Weiteres Maschinengewehrfeuer erschallte. Instinktiv senkte Peter den Kopf. Seine Kameraden gingen ebenfalls in Deckung.


    Dann sah Peter den Hauptmann.


    Der Befehlshaber stand aufrecht am äußersten Rand der Festung und schaute grinsend hinüber zum Feind.


    Seine Erscheinung hatte sich irgendwie verändert. Sein Grinsen sah teuflischer aus. Es lag auf seinem Antlitz wie eine heidnische Maske. Überhaupt wirkten seine Gesichtszüge jetzt viel animalischer.


    Als hätte er seine Gedanken aufgefangen, drehte sich der Hauptmann langsam um und sah ihm direkt in die Augen. Das Grienen wurde noch breiter und zog sich fast von einem Ohr zum anderen. Dann blitzten seine Pupillen plötzlich rot auf, und aus seinen Schläfen trat etwas hervor. Es sah aus, als bildeten sich aus einem Hautgeschwür kleine Fangwerkzeuge oder Klauen, wie Hummer sie besitzen. Sekunden später verschwanden die Scheren jedoch wieder.


    Peter wandte sich geschockt ab. Niemand seiner Kameraden schien die Veränderung mitbekommen zu haben.


    Ein monströser Einschlag ganz in der Nähe wirbelte Schnee, Dreck und Äste auf. Einen Augenblick verhüllte dichter Nebel die Sicht. Als der Dunst verschwunden war, fehlte auch vom Hauptmann jede Spur. Dort, wo die unheimliche Erscheinung bis eben noch gestanden hatte, war nichts weiter zu erkennen als ein unberührtes Stück Schnee hinter dem Wall. Nicht einmal Fußspuren waren auszumachen.


    Peter rieb sich über die kalten Wangen. Sollte der Hauptmann nur eine Halluzination gewesen sein? Aber das war ganz unmöglich. Der Kerl hatte definitiv auf der Erhöhung gestanden und unerschrocken in das gegnerische Feuer geblickt.


    »Wir ziehen uns in den Wald zurück«, erklang von irgendwo ein Befehl.


    Der Zwirbelbart wurde von zwei Kameraden in die Mitte genommen, und auch um ihn kümmerten sich zwei Soldaten. Peter erkannte erneut die fremden Uniformen.


    »Wird alles gut«, sagte einer der Männer mit schrecklich hartem Akzent.


    Das feindliche Feuer setzte unmittelbar vor dem Ziel ein. Peter hörte das Knattern der Maschinengewehre und das bedrohliche Pfeifen der Granaten fast gleichzeitig. Dann brach die Hölle über sie herein. Es kam ihm vor, als würde der Boden unter ihnen regelrecht durchsiebt werden. Überall stob Schnee in die Höhe, und das helle Summen der Munition erfüllte die Luft. Kurz darauf schlugen die Granaten ein. Als ein gewaltiger Knall dicht hinter ihnen ertönte, hatte Peter das Gefühl, als würden sich seine Füße einen Augenblick lang vom Boden lösen. Ein Wunder, dass die Kameraden, die ihn stützten und mitschleppten, nicht stolperten. Er war überzeugt, dass es ihren sicheren Tod bedeutet hätte, wenn sie jetzt in den Schnee gefallen wären. Aber diesmal fiel niemand.


    Unmittelbar bevor die schützende Front der dunklen Nadelbäume ihre Einheit verschlucken konnte, schlug ein weiteres Geschoss ein. Die Tanne, auf die Peter und seine Helfer Sekundenbruchteile vorher noch zugesteuert hatten, zerbarst in einem hellen Feuerschein. Dicke Stämme flogen durch die Luft. Der Kamerad an seiner linken Seite löste plötzlich seinen Griff und stürzte kopfüber in den Schnee. Instinktiv bremste Peter ab. Kurz darauf traf ihn etwas an den Beinen. Der zweite Soldat, der ihn bis eben noch festgehalten hatte, war ebenfalls verschwunden.


    Peter schrie auf. Zuerst glaubte er, die Maschinengewehre hätten ihn zerfetzt. Als sein Blick auf den Boden fiel, erkannte er einen armdicken und spitzen Tannenzweig, der vor ihm im Schnee lag.


    Die vordere Spitze war rot gefärbt.


    Etwa von seinem Blut?


    Sein rechtes Knie schmerzte nun auch. Peter versuchte, vorwärtszukommen, aber einen Moment lang wuchs in ihm die Überzeugung, gar nicht mehr gehen zu können. Seine Beine waren gründlich im Eimer. Kurz vor dem Ziel würde es ihn hier einfach dahinraffen.


    Ein Schatten beugte sich über ihn, langte nach seinem rechten Bein und hielt es in die Luft. Peter erkannte die beiden Gestalten. Sie hatten sich vorhin in genau der gleichen Weise um den Zwirbelbart gekümmert.


    Einer der Männer bewegte den Mund. Aber der Gute war kaum zu hören. Peter sah ihn verständnislos an und zeigte schließlich auf seine Ohren. Der Mann lächelte wissend und hörte dann auf, ihm etwas erklären zu wollen. Der Kamerad nahm Peters Hand und drückte sie auf einen Verband, der über Peters rechtem Knie lag.


    »Schön drücken«, hörte Peter ihn leise flüstern, obwohl es so aussah, als würde er aus voller Kehle brüllen.


    Peter nickte müde. Um ihn herum liefen Soldaten wie aufgescheuchte Hühner umher. Verwundete Gestalten schlichen an ihm vorbei.


    Nach einer Weile humpelte Zwirbelbart auf ihn zu. Sein Gesicht war dreckverkrustet, über seiner linken Wange zog sich ein gruseliger, langer Kratzer, aber sein Genosse lachte, während er mühsam in die Hocke ging.


    »Alles gut?«


    »Das sollte ich dich fragen. Das Maschinengewehr hat dein Bein getroffen.«


    Sein Freund winkte ab.


    »War halb so schlimm. Glatter Durchschuss. Und kein Knochen wurde in Mitleidenschaft gezogen.« Zwirbelbart verzog den Mund und tastete vorsichtig nach dem Verband, der seinen gesamten Unterschenkel bedeckte. »Aber höllisch weh tut es trotzdem.«


    Dann griff er nach Peters Mullbinde und riss die provisorische Umwickelung mit einem Ruck vom Knie. Ein neuerlicher Schmerz durchzuckte Peter, als sich das getrocknete Blut auf der Binde von der Haut löste.


    Ein wahres Durcheinander aus Haut- und Stofffetzen, Dreck und Blut erhob sich über seiner Kniescheibe. Zwirbelbart pfiff durch die Zähne.


    »Da wird ’ne herrliche Narbe zurückbleiben«, kommentierte er fast schon gut gelaunt.


    Peter nickte nur fahrig. Damit hatte sein Lebensretter zweifellos recht. Der Ast hatte ganze Arbeit geleistet. Schon jetzt war deutlich die ungewöhnliche Form der Abschürfung zu erkennen. Peter fand, dass die verbrannte und verkohlte Haut wie ein großes Y aussah. Er wollte die Mullbinde zurück auf die Wunde drücken, aber sein Kamerad schüttelte den Kopf.


    »Lass ruhig ein wenig Luft daran«, riet Zwirbelbart und erhob sich mühsam. »Was ist eigentlich mit deinem Zahn?«


    Peter schaute ihn verständnislos an. Seine Zunge wanderte im Mund umher, und erst dann fielen ihm die spitzen Kanten an den Vorderzähnen auf. Bei einem der vielen Stürze musste Peter einen gewaltigen Teil von seinen Kauwerkzeugen eingebüßt haben. Immerhin verspürte er an dieser Stelle keine Schmerzen.


    »Tut nicht weh«, gab er schulterzuckend zurück.


    »Gut. In einer halben Stunde werden wir weitergehen. Zumindest die, die noch übrig sind.«


    Peter blickte auf die vorderen Wallanlagen, die mittlerweile von den Granaten völlig zerstört waren. Überall lagen leblose Körper im Schnee. Es sah gespenstisch aus.


    »Wie viele hat es erwischt?«


    »Zwölf. Und mindestens ebenso viele sind verletzt worden.«


    »Einschließlich uns«, grinste Peter traurig. »Bald müssen wir uns gegenseitig stützen.« Er zögerte einen Augenblick. »Es klingt vielleicht dämlich, aber ich habe deinen Namen vergessen.«


    Zwirbelbart klopfte sich lachend auf die Knie. Eine Geste, die bei seiner schwerwiegenden Verletzung furchtbar ungelenk aussah.


    »Ja, das gibt es. Ich sage immer, die Granaten rauben einem den Verstand. Oder zumindest Teile davon. Ich bin der Dieter.«


    Peter hob grüßend die Hand an die Stirn. »Freut mich, Dieter. Ich bin Peter.«


    Dieter brach in schallendes Gelächter aus.


    »Du hast deinen Humor ja schon wieder. Peter. So was Albernes. Dieser Name passt nicht zu dir. Da möchte ich mich lieber an unseren alten Kaiser erinnern.«


    Dieter drehte sich grinsend um und verschwand hinter einem Baum.


    Noch während Peter seinem Freund hinterhersah, überfiel ihn eine Kälte, die anders war als die raue Luft der Umgebung. Die Kälte kam von innen und breitete sich aus, als würden Eiskristalle durch die Venen seines Körpers transportiert.


    Seine Augen wurden schwer und fielen zu. Doch ihm war jetzt nicht nach Schlafen zumute. Schon gar nicht bei dieser Witterung. Als Peter die Lider mit einer unglaublichen Willensanstrengung wieder hob, blickte er in Marens erschrockenes Gesicht.


    »Sag was«, befahl seine Freundin und wischte mit einem furchtbar klammen Handtuch über seine Stirn.


    »Was ist passiert?«


    Als Maren seine Stimme hörte, umspielte ein erleichtertes Lächeln ihre Lippen.


    »Gott sei Dank, Peter. Du bist einfach umgekippt. Hätte ich nicht rechtzeitig losgelassen, wärst du jetzt kein richtiger Mann mehr.«


    Peter richtete sich grinsend auf und schaute an sich herunter.


    »Alles noch dran. Steht sogar noch.«


    »Du warst auch höchstens ’ne Minute weg.« Maren strich ihm kopfschüttelnd über die Wange. »Was machst du bloß für Sachen?«


    »Es war genauso wie das letzte Mal. Ich habe erneut im Krieg gekämpft. Und dann war da noch dieser diabolische Hauptmann.«


    Plötzlich wurden Marens Augen groß.


    »Du blutest aus dem Mund.«


    Peter fuhr sich mit der Zunge über das Zahnfleisch, und sofort verteilte sich der metallische Geschmack im Gaumen. Als er aufstehen wollte, gaben seine Beine nach, denn seine Kniescheiben brannten wie Feuer. Maren stützte ihn, und Peter hinkte einen Schritt auf den Spiegel zu. Das Zahnfleisch über seinen Vorderzähnen war dick angeschwollen, helles Blut sickerte in schmalen, länglichen Linien an den Zähnen herunter.
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    Der menschliche Brustkorb knackte wie ein zerberstender Baumstamm. Eine helle Dampfwolke stieg der Kreatur entgegen. In der Höhle war es bitterkalt, und die Eingeweide waren wunderbar warm. Es hatte seine Vorteile, frische Opfer auszunehmen. Die glühenden Augen des Wesens schauten auf das saftige Herz. Fast könnte man glauben, dass es noch schlagen würde. Dünnes Blut verteilte sich im Körper und legte sich auf jedes Organ. Es war ebenfalls wohltemperiert und schmeckte außerordentlich süß. Dabei mochte die Kreatur eigentlich überhaupt kein Blut. Als sie sich noch frei in den Wäldern bewegen konnte, hatte sie sich nie für das rote, klebrige Zeug interessiert. Der Kopf war wichtig. Dort befand sich die meiste Energie. Die Eingeweide sorgten für einen angenehmen Kontrast, aber das Blut war mehr oder weniger langweilig.


    Doch die Dinge änderten sich. Wenn man seit Generationen an einem Ort festsaß und nur alle Jubeljahre ein Mensch so unvorsichtig war, sich hierher zu verirren, schmeckten auf einmal sämtliche Bestandteile eines Organismus köstlich.


    Die Kreatur knackte mit den Scherenwerkzeugen die einzelnen Knochen des Brustkorbes ab und warf die störenden Dinger im hohen Bogen an die gegenüberliegende Felswand. Dann tauchte sie ihr Gesicht tief in den Körper hinein und begann, den Magen und den Darm zu verzehren.


    Dazwischen wanderten ihre Gedanken zu Peter. Ob der Bauernsohn allmählich etwas ahnte? Wurde ihm langsam angst und bange?


    Die Kreatur riss den Darm vollständig aus dem Leib heraus und wunderte sich wieder einmal darüber, wie so ein verflucht langer Schlauch in einem so gedrungenen Körper Platz haben konnte. Erneut tauchte das grinsende Gesicht von Peter in ihrer Vorstellung auf. In letzter Zeit fühlte die Kreatur sich sehr verbunden mit ihm. Sogar Gefallen an Fußball hatte sie entdeckt. Und natürlich an Maren, der rassigen Freundin des Wirtes.


    Die Niere des Vogelkundlers ließ sich wunderbar leicht kauen. Innen war das Organ weich und außen ein wenig härter, genauso mochte es die Kreatur. Die Gedanken an Peter taten gut. Schließlich war er der Schlüssel zur Freiheit, die Möglichkeit, endlich aus diesem verdammten Loch herauszukommen.
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    Rasanter als beabsichtigt fuhr Maren den völlig indiskutablen Weg entlang. Sie wollte so schnell wie möglich bei Peter sein. Am liebsten wäre sie heute früh gar nicht erst zur Arbeit gefahren, aber so kurzfristig hätte man ihr sowieso keinen Urlaub gewährt.


    Vielleicht konnte sie sich ein paar Tage krankschreiben lassen, wenn Peter seine Beschwerden nicht in den Griff bekam.


    Auf der Wiese hinter dem Haus stand jemand.


    Es war Peter.


    Ihr Freund hatte die Hände in die Taschen gesteckt und schaute konzentriert zu Boden.


    Maren ging auf ihn zu. Eine dicke Hummel stieg träge in die Luft, als ihr Bein gegen eine der Wildblumen stieß, die an dieser Stelle zuhauf herumstanden.


    Peter schien ihr Näherkommen überhaupt nicht zu bemerken.


    »Hallo Schatz. Was machst du hier?«


    Peter hob den Kopf und blickte einige Sekunden fragend in ihr Gesicht, noch immer mitten in seinen Gedanken versunken.


    Endlich lächelte ihr Freund zurück.


    »Ich brauchte etwas frische Luft«, erklärte Peter leise. »Und ein wenig Weite.«


    Er machte mit seinen Armen eine ausholende Geste und Maren nickte.


    »Ja. Es ist schön.«


    Sie wollte sich neben ihn stellen, aber Peter schaute plötzlich hektisch auf die Uhr und drehte sich weg.


    »Wir können gleich rübergehen zum Abendessen.«


    Maren seufzte leise. Was gab es Schöneres, als nach einem anstrengenden Arbeitstag zusammen mit Peters Eltern zu Abend zu essen? Ihr fielen auf Anhieb mindestens hundert Dinge ein. Ihr war es wichtig, die Zeit mit Peter zu gestalten und nicht mit seinen Eltern.


    Sie hakte sich bei ihm ein und räusperte sich tief. Vielleicht war genau jetzt der richtige Zeitpunkt, das Gespräch auf diese Situation und ihr Missfallen darüber zu bringen.


    »Ich habe nach so einem langen Tag nicht wirklich noch Lust, ständig mit deinen Eltern essen zu müssen. Ich habe nichts gegen deine Eltern, weißt du ja. Aber ich würde meinen Feierabend eben gerne nur mit dir verbringen wollen.«


    Maren musterte ihn gespannt von der Seite. Würde sein Mienenspiel verraten, was er von ihrem Vorschlag hielt? Mitunter waren Männer leicht zu durchschauen, wenn man auf ihre Mimik achtete. Peter jedoch sah aus, als wären ihre Worte überhaupt nicht zu ihm durchgedrungen. Er schaute starr geradeaus und presste die Lippen aneinander. Maren zwickte ihm in den Arm.


    »Peter«, sagte sie lang gezogen. »Wie siehst du das?«


    Er erwiderte ihren Blick und zog für einen Augenblick seine Stirn kraus.


    »Was? Ja, natürlich. Wir essen morgen was Nettes zusammen. Vielleicht Pizza?«


    »Ich rede von deinen Eltern.«


    »Möchtest du meine Eltern einladen? Von mir aus. Die können ja mitessen.«


    Maren schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, nicht die Stimme zu heben. Sie wollte ihren Freund nicht anschreien. Schon gar nicht in seiner momentanen Situation.


    »Hörst du mir eigentlich zu?«, fragte sie dennoch ärgerlicher als vorgehabt. »Ich rede vom gemeinsamen Abendessen. Ich möchte das nicht mehr.«


    »Schmeckt es dir nicht? Zugegeben, meine Mutter kocht manchmal ganz schön fleischlastig.«


    »Ich will mit dir zusammen sein.«


    Peter nickte fahrig und schaute wieder geradeaus.


    »Ja, nachher machen wir es uns gemütlich.«


    Maren stieß einen letzten Seufzer aus und beschloss, es vorerst dabei zu belassen. Peter war dermaßen mit sich und seinen Gedanken beschäftigt, dass er ihr anscheinend überhaupt nicht richtig zuhörte. Sie würde später mit ihm sprechen.


    Ihre Laune verfinsterte sich noch weiter, als Maren sah, dass Lackner erneut mitessen würde. Der alte Mann saß schon auf seinem Stuhl und hantierte umständlich mit dem Flaschenöffner herum.


    »Da seid ihr ja«, sagte Wolfgang fröhlich und zeigte auf die Plätze, auf die sie sich sowieso immer setzten. »Wo hast du den ganzen Tag über gesteckt?«, fragte er seinen Sohn.


    Peter zuckte mit den Achseln. »Hier und da.«


    Maren sah ihn verwundert an. Dann hatte Peter den Tag gar nicht mit seinem Vater zusammen verbracht? Seit über fünf Jahren versuchten die beiden nun schon, einen Landmaschinenhandel in der Region zu etablieren. Der Erfolg war bisher leider eher bescheiden.


    Plötzlich räusperte sich Peter und starrte seine Mutter an.


    »Sag mal, hat sich Opa während des Krieges eigentlich Verwundungen zugezogen?«


    Hannelore musterte ihren Sohn einen Moment, als ob Peter den Verstand verloren hätte.


    »Wie kommst du ausgerechnet jetzt darauf?«


    Als Antwort schüttelte Peter nur den Kopf.


    »Wilhelm hat sich schlimm am rechten Knie verletzt. Die Kniescheibe war so gut wie zertrümmert. Er konnte nie wieder richtig gehen und zog das Bein nach. Treppen wurden für ihn eine Qual.«


    Wolfgang stieß ein freudloses Lachen aus. »Sein linkes Knie war aber auch im Eimer«, erzählte er dann.


    Hannelore nickte. »Da hatte ihn ein Ast getroffen. Weiß der Teufel, wie das passiert ist. Mein Vater redete nie darüber. Jedenfalls hatte es ihm die halbe Hautschicht weggerissen. Was war das für eine Narbe!« Hannelore tippte gedankenverloren auf das Besteck vor ihr. »Obwohl es sich nur um eine Fleischwunde handelte, tat ihm die Stelle dort Jahrzehnte später noch immer höllisch weh, wenn beispielsweise das Wetter umschlug.«


    Wolfgang nahm seine Bierflasche auf und nickte zustimmend.


    »War schon ordentlich verkrüppelt, der Alte«, sagte er wenig freundlich. »Geht eben an die Substanz, stets in vorderster Linie an der Front zu kämpfen.«


    Hannelore schnaubte wie ein Pferd. Mit verkniffenem Gesicht starrte sie auf ihre Hände.


    »Sein Gehirn war auch verkrüppelt«, schimpfte sie. »Mutter und mich einfach sitzen zu lassen.«


    Maren atmete leise aus. Meine Güte, was herrschte in dieser Familie für Hass. Anscheinend waren all die Ereignisse nie richtig aufgearbeitet worden.


    Lackner neben ihr fing leicht an zu zittern. Maren warf ihm einen abschätzenden Blick zu und war überrascht, dass der Alte schwitzte. Seine Hände krallten sich in die braune Tischdecke, und es sah aus, als ob Lackner sich nur mühsam beherrschen konnte. Was ärgerte ihn so? Soweit Maren wusste, waren Lackner und Peters Opa gut befreundet gewesen. Störte es ihn, wenn Hannelore dermaßen respektlos über ihren Vater sprach?


    Peter begann, unruhig mit dem Stuhl zu kippeln. Sein Gesicht sah kreidebleich aus, die weit geöffneten Augen fixierten irgendeinen Punkt an der gegenüberliegenden Wand.


    Behutsam strich Maren durch seine Haare.


    »Hey, Schatz, alles klar mit dir?«


    Zuerst sah es so aus, als hätte Peter gar nichts gehört. Dann aber zuckten seine Mundwinkel, und sein Kopf drehte sich wie in Zeitlupe zu ihr.


    »Ja«, sagte er tonlos, nur um im nächsten Moment wieder gegen die Wand zu stieren.


    Irgendetwas schien ihn schwer mitgenommen zu haben.


    So beiläufig wie möglich stand Maren auf und zog dabei auch Peter mit nach oben. Glücklicherweise folgte er ihrer Bewegung bereitwillig.


    »Ich glaube, wir gehen rüber«, sagte sie. »Die Woche steckt uns in den Knochen.«


    Die letzten Strahlen der Sonne verwandelten den Himmel in ein atemberaubendes Spektrum aus Rot- und Orangetönen. Als die Haustür hinter ihnen zugefallen war, legte Maren ihrem Freund einen Arm und die Taille.


    Peter wollte geradewegs auf das Nebenhaus zusteuern, doch Maren drückte ihn mit sanfter Gewalt in Richtung Wiese.


    Das Gras raschelte leicht, und eine angenehm kühle Luft wehte über die Felder.


    »Was war mit dir los beim Abendessen? Du sahst aus wie ein Gespenst.«


    Peter lächelte und fuhr sich mit den Händen durch seine wunderschönen dunkelblonden Haare, die an den Spitzen hellblond gefärbt waren.


    »Es ist verrückt«, antwortete er nach einer Weile.


    »Was ist verrückt? Und wieso hast du nach den Kriegsverletzungen deines Opas gefragt? Ist es wegen dieser... Erlebnisse?«


    Peter ging in die Hocke und setzte sich schließlich auf die Wiese.


    »Komm her«, sagte er und winkte einladend.


    Maren ließ sich fallen und schaute auf den kleinen See, dessen Wasser winzige Wellen schlug und auf dem eine Entenfamilie langsam ihre Bahnen zog.


    »Du weißt doch noch, was ich dir heute Morgen erzählt habe?«, begann Peter. »Mein verletztes linkes Knie. Die tiefe Fleischwunde, die sicherlich eine wunderbare Narbe zurückbehalten würde. Verstehst du?«


    Maren kräuselte die Stirn.


    »Als du das letzte Mal geträumt hast, tat dir dein Knie ebenfalls weh.«


    »Ja, aber das andere. Da hatte mich ein halber Baum getroffen.«


    Wieder blickte Peter ihr ins Gesicht, als stände sie auf irgendeiner Leitung.


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Ja, verstehst du denn nicht? Erst diese Geschichte, in der mein rechtes Knie zertrümmert wird, dann die Erfahrung, wie mein linkes Knie über den Jordan springt.« Seine Hand griff nach einem Büschel Gras und riss es aus. »Die Verletzungen meines Opas! Ich habe die Verletzungen meines Opas gespürt. Und ich habe sogar mitbekommen, wie sie entstanden sind.« Er warf die Grashalme achtlos nach vorn. »Wieso zum Teufel habe ich Aussetzer, in denen ich quasi in der Haut meines Großvaters stecke? Das ist verrückt.«


    »Vielleicht hat dich das Thema bereits früher beschäftigt?«


    »Du meinst, meine Eltern hatten mit mir schon einmal über Opas Kriegswunden gesprochen? Das ist definitiv nicht der Fall gewesen. Ich habe noch nie mehr als zwei Worte über meinen Opa erfahren. Noch nie. Meine Eltern reden nicht gerne von ihm. Ich habe nicht gewusst, ob und wie schwer Opa im letzten Weltkrieg verwundet wurde.«


    Peter schüttelte den Kopf und rupfte nun ein Gänseblümchen aus der Wiese. Konzentriert betrachtete er die kleine Blüte.


    »Was ist mit dem untersetzten Mann? Wie war sein Name? Dieter? Oder den fremd sprechenden Soldaten?«, fragte Maren langsam. »Oder dem gruseligen Hauptmann?«


    »Weiß ich nicht. Aber ich bin überzeugt, dass Opa alle diese Leute kannte.« Peters Blick lag fest auf ihrem Gesicht. »Maren, verstehst du denn nicht? Das waren keine bloßen Hirngespinste, während ich ohnmächtig war. Ich bin praktisch dabei gewesen, als mein Opa verwundet wurde. Ich war mein Opa.«


    »Das kannst du nicht wissen.«


    »Ich bin mir sicher, dass es sich damals genauso abgespielt hat«, entgegnete Peter fast trotzig. »Und ich weiß auch schon, wo ich eine Antwort finden werde.«


    Maren sah ihn überrascht an.


    »Ich werde meine Oma besuchen.«


    »Deine Oma? Ich denke, ihr habt seit Jahrzehnten keinen Kontakt mehr zu ihr.«


    »Haben wir auch nicht«, bestätigte Peter. »Aber sie wohnt nicht weit weg. Ihr Heim liegt am östlichen Hamburger Stadtrand. Eine knappe Stunde Autofahrt von hier entfernt. Meine Eltern bekommen regelmäßig die Rechnungen.«


    Maren konnte sich auf dem Rückweg nur mühsam beherrschen, nicht ständig den Kopf zu schütteln. Wie war es möglich, dass ein Enkel praktisch ohne seine Oma aufwuchs, obwohl die Frau ganz in der Nähe wohnte? Das war doch nicht normal.


    »Wieso ist das Verhältnis zwischen deiner Mutter und deiner Oma dermaßen zerrüttet, dass du die alte Dame in all den Jahren nicht einmal besuchen durftest? Ich dachte, dein Opa wäre der Bösewicht in der Familie. Immerhin war er es, der stiften gegangen ist.«


    Peter nickte, während er mit einem langen Schritt über eine Ansammlung Wildblumen stieg, die herrlich rot blühten.


    »Ich weiß nicht, was damals vorgefallen ist. Jedenfalls haben sich Mutter und Oma ordentlich verkracht, nicht lange, nachdem Opa abgehauen ist. Über die Gründe hat man mit mir natürlich nie gesprochen. Zwischen den beiden herrscht Funkstille, seit ich ein paar Monate alt war.«


    Maren setzte ihren Fuß vorsichtig auf die Kraterlandschaft des Innenhofes und warf einen skeptischen Blick auf das geschundene Pflaster.


    »Du hast deine Oma also nie gesehen?«, hakte sie nach. Es war schwer vorstellbar, dass Peter nicht wenigstens versucht hatte, Kontakt mit ihr aufzunehmen.


    »Jedenfalls kann ich mich nicht mehr daran erinnern. Und irgendwann war Oma einfach nicht mehr präsent für mich, nur noch ein Name auf einer Rechnung, mit dem man keinerlei Gefühle verbindet. Meine Eltern hatten gut dafür gesorgt, dass ich sie vergaß.«


    »Aber spätestens, als du volljährig geworden bist, hättest du deine Oma besuchen können.«


    »Ja, das hätte ich wohl. Aber da war der Zug längst abgefahren. Sie existierte für mich doch schon gar nicht mehr. Sie existierte ja nicht mal mehr für meine Eltern.«


    »Aber leben tut die alte Dame schon noch?«


    Peter lachte freudlos.


    »Ich nehme es an. Ansonsten würde das Heim gewaltigen Ärger bekommen, weil es uns seit vielen Jahren munter die Rechnungen für ihre Betreuung schickt.«


    »Bei euch ist familientechnisch wirklich ’ne Menge schiefgelaufen«, stellte Maren fest, als sie die Tür ihres Hauses fast erreicht hatten.


    »Das ist wohl nicht zu bestreiten«, stimmte Peter zu und nickte steif. »Ich werde gleich morgen früh zu ihr fahren.«


    »So eilig auf einmal?«


    »Ich muss ein paar Antworten finden. Und nur sie kann mir welche geben.«
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    Maren wachte auf, schaute auf den Wecker und reckte sich genüsslich.


    Endlich Wochenende.


    Gurgelnde Laute drangen aus dem Bad. Peter war früh aufgestanden. Dann wollte er seinen Plan also wirklich wahr machen und zu seiner Oma fahren.


    Kurz darauf knallte die Badezimmertür, und Peter kam ins Zimmer gestürmt, lediglich mit einer kurzen Unterhose bekleidet.


    »Hm! Knackig«, schnurrte Maren.


    »Ich konnte nicht mehr schlafen. Ich bin viel zu aufgeregt.«


    »Soll ich uns noch schnell Frühstück machen?«


    Peter schüttelte den Kopf und strich mit dem Zeigefinger über seinen Nasenflügel.


    »Ich würde keinen Bissen herunterkriegen. Vielleicht später, wenn ich wieder zurück bin.«


    Er zog sich an und schenkte ihr ein etwas verkniffenes Lächeln.


    »Wünsch mir Glück.«


    Mit einem Satz sprang Maren auf, hüpfte ihm entgegen und nahm ihn fest in die Arme. Ihre Lippen berührten sich, und sie küssten sich lang und ausgiebig.


    »Ich bringe dich zur Tür.«


    Peter ging mit entschlossenen Schritten über den Hof.


    Ob es eine gute Idee war, nach all der Zeit seine Oma zu besuchen? Nahm Peter wirklich an, dass er in seinen kurzzeitigen Zusammenbrüchen am vergangenen Leben seines verschollenen Opas teilnahm?


    Ein fröhliches Brummen riss Maren aus ihren Überlegungen. Wolfgang kam um die Ecke gebogen und trug zwei speckige Reifen. Er wünschte ihr einen guten Morgen und nickte Richtung Parkplatz.


    »Ist doch Wochenende. Wo will Sohnemann denn schon hin?«


    Maren folgte seinem Blick und sah zu, wie Peter ins Auto stieg und den Motor startete.


    »Wichtige Angelegenheiten«, sagte sie und grinste Wolfgang verschwörerisch zu. Der grinste ebenso geheimniskrämerisch zurück, und beide beobachteten, wie Peter vorsichtig über das geschundene Pflaster fuhr und Gas gab, als der Wagen den intakten Bereich des Zufahrtsweges erreichte.


    »Was ist? Kommst du mit rüber zum Frühstück?«, fragte Wolfgang und setzte sich wieder in Bewegung. »Nur wir drei. Gibt lecker Brötchen.«


    Maren wollte abwinken. Schlimm genug, dass sie stets zusammen mit Peter drüben beim Essen saß. Aber allein? Und dann zum Frühstück? Andererseits konnte etwas Gesellschaft jetzt nicht schaden. Sonst würden ihre Gedanken den gesamten Vormittag um Peter kreisen.


    Als Maren neben Wolfgang hertrottete, kam sie sich dennoch wie eine Verräterin vor. Leckere Brötchen hin oder her, wie war Peter davon abzubringen, ständig bei seinen Eltern zu essen, wenn nicht einmal sie es schaffte, eine Einladung abzulehnen?


    Kurz darauf jedoch bereute Maren ihre Entscheidung schon wieder.


    Karl Lackner saß auf seinem Platz und kaute bereits an einer Brotrinde herum. Für ein Zusammensein mit diesem alten Knacker fehlte ihr völlig die Lust.


    »Darf ich einen Korb mitnehmen?«, fragte Maren noch an der Schwelle und blieb stehen. »Ich möchte lieber bei uns frühstücken.«


    Lackner grinste tückisch und wirkte beinahe ein wenig zufrieden.


    »Aber gewiss doch«, antwortete Wolfgang und schlürfte in die Küche. »Peter kommt nicht. Ist losgefahren«, rief er in den Raum hinein.


    »Warum nicht?«, hörte sie Hannelore fragen.


    »Weiß nicht. Wichtige Angelegenheiten. Sagt Maren.«


    Schritte tippelten, kurz darauf erschienen Peters Eltern wieder an der Tür.


    »Was ist denn bloß los?«, fragte Hannelore fast schon panisch. »Peter verpasst sonst nie ein Wochenend-Frühstück.«


    »Euer Sohn hat einen Termin«, antwortete Maren.


    »Einen Termin?«, echote Hannelore. »Was für einen Termin?«


    Wolfgang kam auf Maren zu und legte seine große Hand auf ihre Schulter.


    »Setz dich. Ich schenke dir jetzt erst mal einen Kaffee ein«, sagte er und drückte sie bestimmt auf den Stuhl. Noch bevor Maren protestieren konnte, hielt er die Kaffeekanne in der Hand und schenkte einen blauen Becher voll.


    »Den ersten Kaffee musst du mit uns trinken«, stellte Wolfgang dann mit seiner permanent fröhlichen Stimme fest. »Danach kannst du ja rübergehen.«


    Maren nickte hilflos.


    »Also, was sind denn das jetzt für wichtige Angelegenheiten?«, fragte Hannelore erneut. Peters Mutter machte dabei ein dermaßen besorgtes Gesicht, als hätte ihr Sohn einen schlimmen Unfall gehabt. Meine Güte, vertrugen es die alten Herrschaften wirklich nicht, wenn ihr Herr Sohn am Morgen mal etwas zu erledigen hatte?


    Maren merkte, wie die Wut allmählich durch ihre Adern schoss. Peter war ja wohl alt genug, um eigene Entscheidungen treffen zu können. Noch ehe sie weiter darüber nachdachte, sagte sie: »Es ist zu seiner Oma gefahren.«


    Dieser Satz schlug ein wie der Blitz.


    Und zwar bei Hannelore, Wolfgang und Lackner gleichermaßen.


    Während sich Hannelore auf ihren Stuhl fallen ließ und ein ungläubiges »Was?« von sich gab, stützte sich Wolfgang mit den Händen schwer auf dem Tisch auf und brummte leise. Dabei warf er seiner Frau besorgte Blicke zu.


    Die heftigste Reaktion kam jedoch von dem alten Tattergreis. Lackner schmiss einfach das Messer weg, mit dem er bis eben noch sorgfältig Margarine auf sein Roggenbrötchen geschmiert hatte. Sein Mund schnappte wie das Maul eines aufgeregten Karpfens und seine Hände fingen augenblicklich an zu zittern.


    »Zu Mutter?«, wiederholte Hannelore ungläubig. »Aber wieso?«


    Maren trank einen Schluck und tadelte sich innerlich bereits dafür, Peters Vorhaben ausgeplaudert zu haben.


    Er selbst hätte sich vor seinen Eltern rechtfertigen sollen. Doch sie war ärgerlich. Ärgerlich auf Hannelore, die stets so tat, als dürfte ihr Sohn nichts ohne ihre ausdrückliche Erlaubnis tun, atmen vielleicht ausgenommen.


    »Peter wollte zu seiner Oma, weil er in letzter Zeit immer so schlecht... träumt«, sagte Maren zögerlich. »Peter hofft, von ihr etwas über die Vergangenheit zu erfahren.«


    Wolfgang zog die Stirn kraus.


    »Was soll das sein?«, fragte er ehrlich ratlos. »Was hat Hannelores Mutter mit seinen Träumen zu tun?«


    Maren schwenkte ihren Becher vorsichtig in der Hand.


    »Das kann ich euch jetzt nicht erklären.«


    Ein knurrendes Geräusch von ihrer Linken ließ sie herumfahren. Lackner war von seinem Stuhl aufgesprungen und starrte Maren mit weit aufgerissenen Augen an. Seine von dunklen Äderchen durchzogenen Wangen waren hochrot angelaufen.


    »Wer hat ihm das in den Kopf gesetzt?«, zischelte er.


    Maren schaute fragend zu ihm hinauf.


    »Wer hat Peter das in den Kopf gesetzt?«, wiederholte Lackner gefährlich leise.


    Der alte Mann beugte sich vor, nahm seinen Kaffeebecher in beide Hände und schleuderte ihn gegen die vor ihm liegende Wand. Das Porzellan zerbrach und fiel klirrend auf die Bodenfliesen. Während Hannelore einen hellen Schrei ausstieß, betrachtete Maren erschrocken den dunkelbraunen Fleck an der Wand.


    »Du steckst dahinter«, sagte Lackner klar und deutlich an Maren gewandt. »Du Schlange hetzt ihn auf!« Der Greis ballte seine rechte Hand zur Faust und knallte sie auf den Tisch. Sein Frühstücksteller vibrierte, und die Krümel darauf rotierten alle zusammen. Lackner beobachtete das Szenario mit so einem angewiderten Gesicht, als wären die Brösel krabbelndes Ungeziefer.


    Maren lehnte sich so lässig wie möglich zurück und sah ihm geradewegs in die Augen. »Was erlauben Sie sich eigentlich? Sie scheinen wirklich eine Schraube locker zu haben.«


    Lackner hielt ihrem Blick nur wenige Sekunden aus. Dann drehte er sich weg und zeigte mit ausgestreckter Hand zu Hannelore.


    »Warum unternimmst du nichts? Dieses Weib nimmt dir deinen Sohn weg! Diese Schlange! Sie muss fort!«


    Nun endlich reagierte Wolfgang und erhob sich schwerfällig.


    »Karl Gustav, jetzt ist mal genug. Was ist denn bloß in dich gefahren?«


    Mit kleinen Schritten ging Peters Vater auf Lackner zu. Es sah aus, als würde er sich einem wild gewordenen Stier nähern. »Mach hier nicht so einen Affenzirkus«, bemerkte Wolfgang, als der Alte in Reichweite kam.


    »Ihr begreift nichts«, knurrte Lackner. »Aber wie solltet ihr auch. Das große Spiel spielen andere!«


    Noch bevor Wolfgang ihn berühren konnte, trampelte Lackner auf die Tür zu.


    »Alles war gut«, rief Lackner böse. »Alles war gut. Bis jetzt.«


    Der alte Mann stolperte über die Schwelle und verschwand im Flur.


    Maren fuhr sich durch die Haare und blickte lange auf die Wand. Der Kaffeefleck würde nie wieder aus der giftgrünen Tapete gehen. Zahlreiche Tropfen waren zu Boden gelaufen. Der Fleck sah aus wie ein ovaler Körper und die feinen Striche, welche die dunklen, hinuntergelaufenen Tropfen hinterlassen hatten, wie dünne, drahtige Beine. Als ob jemand eine riesige Spinne an der Wand zermanscht hätte.


    Hannelore fand als Erste die Sprache wieder. »Geh ihm hinterher«, forderte sie ihren Mann auf.


    Wolfgang nickte und verschwand eilig aus dem Raum.


    Was war das eben bloß für einen Ausbruch gewesen? Warum war dieser Oldie dermaßen ausgetickt? Maren beobachtete Hannelore, die keine Anstalten machte, sich zu erheben. Normalerweise wäre Peters Mutter wie eine Furie in die Küche gestürmt und hätte Schaufel und Besen geholt, um die Unordnung so fix wie möglich aufzuräumen. Aber diesmal nicht. Hannelore beachtete den Fleck an der Tapete überhaupt nicht.


    Nach einer Weile griff Hannelore sogar zum Brötchenkorb und fing an, Nutella auf eine der Hälften zu schmieren. Ganz gemächlich, als hätte das gemeinsame Frühstück gerade erst begonnen. Dabei war es längst schon wieder zu Ende.


    Maren stützte den Kopf auf die Hände. Vielleicht war dies die passende Gelegenheit, um mit Peters Mutter ungestört ins Gespräch zu kommen. Bisher hatte sich das irgendwie nie ergeben.


    »Das Verhältnis zwischen dir und deiner Mutter scheint sehr belastet zu sein«, begann sie ganz behutsam. »Ist sie eine schwierige Frau?«


    Hannelore starrte auf ihren Teller, hatte die Augenbrauen ein wenig nach oben gezogen und den Mund zusammengekniffen. Wahrscheinlich würde Peters Mutter den Gesprächsversuch mit einer knappen Antwort im Keim ersticken. Die Familie sprach eben nicht gern über die alten Zeiten.


    Als Hannelore sich dann aber zurücklehnte und sagte: »Meine Mutter hat es letztendlich nie verkraftet, dass sie von meinem Vater einfach sitzen gelassen wurde«, war Maren fast zu perplex, um irgendeine Reaktion zu zeigen.


    »Ahh…«, antwortete sie unbeholfen.


    »Zumal das Warum nie klar wurde«, fuhr Hannelore fort. »Die beiden hatten sich weiß Gott auch mal gestritten, aber alles in allem führten sie eine zufriedene und harmonische Ehe. Bis zu dem Tage, als Vater plötzlich das Weite suchte.«


    »Ihr hattet keinen Verdacht, dass so etwas passieren könnte?«


    »Überhaupt nicht. Die Beweggründe meines Vaters liegen völlig im Dunkeln. Es gab jedenfalls keine andere Frau. Das hat uns auch Karl Gustav bestätigt.«


    »Lackner?«, fragte Maren, und Hannelore nickte. »Was ist mit Lackner? Ist er ein Freund deiner Eltern gewesen?«


    »Er war ein Freund meines Vaters. Sie haben im Krieg zusammen gekämpft.« Hannelore beugte sich vor und presste die Finger aneinander. »Karl hatte uns damals in der schweren Zeit beigestanden. Das vergesse ich ihm nie. Ich war nämlich gerade mit Peter schwanger geworden, als Vater meine Mutter verließ.«


    »Also hattest du bereits deine eigene Familie.«


    »So war das früher nicht. Schon gar nicht in einer Bauernfamilie. Wir lebten alle gemeinsam in diesem Haus hier. Mutter und Vater, ich und seit einiger Zeit auch Wolfgang, den ich aber noch nicht geheiratet hatte. Daher hatte mich Vaters Weggang auch direkt betroffen. Mutter hatte nur mich zum Reden.«


    Maren verzog den Mund. Da war die allzeit korrekte Hannelore schwanger geworden, ohne geheiratet zu haben. So eine Nichteinhaltung der Reihenfolge war in traditionellen Bauernfamilien sicherlich nicht gerade etwas, dass man mit Stolz verkündete.


    »Karl Gustav hatte uns daraufhin fast jeden Abend besucht. Vielleicht hatte er in dem ganzen Durcheinander auch mal eine kurze Beziehung mit meiner Mutter. Gut möglich. Ich weiß es aber nicht genau. Jedenfalls war Karl als väterlicher Freund auch später stets für mich da. Er hatte sich um mich gekümmert, als das Baby schließlich zur Welt kam. Zu diesem Zeitpunkt hatte meine Mutter schon schwer mit dem Verlust ihres Mannes zu kämpfen. Und Wolfgang war monatelang auf Montage in Dubai.«


    Maren zog die Stirn kraus.


    Hannelore schmunzelte und erklärte: »Wolfgang war früher Landmaschinentechniker für eine große amerikanische Treckerfabrik und musste oft geschäftlich in den Mittleren Osten. Im Wüstensand gaben die empfindlichen Motoren fast im Sekundentakt den Geist auf und mussten immer wieder auseinandergebaut und zusammengeflickt werden.«


    Maren lächelte. Davon hatte ihr Peter nie erzählt. Sie griff nach dem Brötchen und zwang sich förmlich, einen Bissen zu nehmen. Sie wollte jetzt nicht den Eindruck erwecken, mit Frühstücken fertig zu sein. Ihr Arm streckte sich nach der Kaffeekanne aus. Sofort sprang Hannelore auf und schenkte ihr ein. Zufrieden registrierte Maren, dass Hannelore sich anschließend ebenfalls ihren Becher auffüllte.


    »Und was ist dann vorgefallen? Ich meine, das Verhältnis zwischen dir und deiner Mutter scheint ja auch nicht das Beste zu sein.«


    Hannelore führte ihren Kaffeebecher an die Lippen, verharrte kurz in dieser Position und stellte ihn wieder zurück auf den Tisch, ohne etwas getrunken zu haben.


    »Es war einige Monate nach Peters Geburt«, begann sie mit deutlich belegter Stimme zu erzählen. »Mutter war vollkommen mit den Nerven am Ende. Obwohl es schon knapp ein Jahr her war, seit Vater das Weite gesucht hatte, konnte sie sich immer weniger mit der Situation arrangieren. Mutter war ständig nörgelig und gereizt, nichts machte ihr mehr Spaß. Die meisten Tage verbrachte sie völlig zurückgezogen hier im Esszimmer.« Hannelore holte mit beiden Armen aus und schnaufte verächtlich dazu. »Es war ein Mittwoch. Das werde ich nie vergessen. Ich hatte einen dringenden Termin beim Arzt. Ich wusste, dass ich Stunden im Wartezimmer verbringen würde, und entschied daher, Peter nicht mitzunehmen. Er war ein unruhiges Kind und hätte nach kurzer Zeit die gesamte Praxis zusammengeschrien. Ich bat also Mutter, auf das Baby aufzupassen, während ich weg sein würde.«


    Hannelore brach ab und starrte auf ihre Hände. Dann lehnte sie sich erneut zurück, behielt ihre Hände aber unter ständiger Beobachtung. In dieser Position blieb sie über eine Minute lang sitzen.


    Maren versuchte Blickkontakt herzustellen, aber Hannelore schien mit den Gedanken weit, weit weg zu sein. Ob es klug war, sie zu drängen? Möglich, dass Hannelore gar nichts mehr preisgab, wenn sie sich unter Druck gesetzt fühlte. Vielleicht war Peters Mutter ohnehin der Meinung, schon zu viel erzählt zu haben. Andererseits konnte Wolfgang jeden Moment ins Zimmer schneien, und dann würde Hannelore garantiert keinen Ton von sich geben. Erst recht nicht, wenn Wolfgang den Alten im Schlepptau hatte. Also lieber doch nachfragen.


    »Was ist geschehen, als du beim Arzt warst?«


    »Mein Baby wurde ihr gestohlen!«, schrie Hannelore plötzlich mit überschnappender Stimme und schnellte in die Höhe. »Gestohlen, weil meine Mutter nicht aufgepasst hatte!«


    Maren glaubte erst, sich verhört zu haben. Wer wurde gestohlen? Doch nicht etwa Peter? Bevor sie nachfragen konnte, begann Hannelore, im Esszimmer auf und ab zu laufen.


    »Mutter wollte nur kurz einkaufen«, sagte sie, und Maren hörte, dass es ihr noch immer schwerfiel, ihre Stimme im Zaun zu halten. »Weil es beim Schlachter so voll war, hatte sie keine Lust, mit dem Kinderwagen in das Geschäft zu gehen. Also ließ Mutter die Karre kurzerhand vor dem Schaufenster stehen. Noch Jahre später hatte sie nicht verstanden, warum ich ihr dieses Verhalten so übel genommen habe. Mutter sagte stets, dass es zu ihrer Zeit ganz normal war, Babys vor den Geschäften in ihren Karren zu parken.« Hannelore stützte sich mit einer Hand auf dem Tisch ab, während sie einmal tief Luft holte. »Jedenfalls war Peter verschwunden, als Mutter mit zwei frischen Bratwürstchen aus dem Laden kam. Der Kinderwagen stand genauso abgestellt da, nur Peter fehlte.«


    »Das ist schrecklich«, stellte Maren leise fest.


    Hannelore lachte bitter.


    »Ja, das war es. Natürlich wurde sofort eine intensive Suchaktion eingeleitet. Die Polizei war mit einem Großaufgebot vor Ort. Beamte aus Hamburg und Lübeck halfen den Landpolizisten. Aber es war vergebens. Peter tauchte nicht wieder auf. Die nächsten Tage waren die furchtbarsten meines Lebens.«


    In einem der halb verfallenen Schuppen knallte eine Tür. Hatte Wolfgang den alten Greis endlich ausfindig machen können? Maren horchte angestrengt nach draußen und meinte sogar, Stimmen zu vernehmen. Wolfgang und Lackner schienen auf dem Weg hierher zu sein.


    Hannelore sah nicht so aus, als ob ihr die Geräusche aufgefallen wären. Sie war am Rand des Raumes stehen geblieben, und ihr rechter Schuh trat in die Ausläufer der Kaffeeüberschwemmung.


    »Auf den Tag genau eine Woche später tauchte Peter wieder auf. Jemand hatte ihn direkt hier vor unsere Haustür gelegt. Es fehlte ihm nichts. Er war kerngesund.« Hannelore schaute Maren mit großen Augen an und ließ sich auf dem Stuhl nieder, auf dem vorhin der ausgetickte Lackner gesessen hatte. »Diese Horrorwoche werde ich nie vergessen. Oft wache ich heute noch schweißgebadet mitten in der Nacht auf und kann nicht mehr weiterschlafen. Es war Mutters Schuld gewesen. Alles war Mutters Schuld!«
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    Das Anwesen war ein schlichter Klinkerbau aus den 60er-Jahren. Das Mauerwerk bröckelte an verschiedenen Stellen, Moos wucherte zwischen den unteren Steinen. Die Farbe an den hölzernen Fensterrahmen war größtenteils abgeplatzt. Aber der Garten sah hübsch aus.


    Nachdem Peter auf den gut ausgeschilderten Besucherparkplatz gefahren war, führte ihn ein verschlungener Kiesweg direkt am Haus vorbei durch eine parkähnliche Landschaft. Mächtige Eichen säumten den Weg und gaben angenehmen Schatten. Der Rasen darunter sah grün und saftig aus. Wahrscheinlich wurde er mehrmals am Tag gesprengt. Auch war das Gras kaum höher als zwei bis drei Millimeter. Also musste jemand mindestens jeden dritten Tag mähen.


    Peter schüttelte kurz den Kopf. Es tat gut, über solche belanglosen Dinge nachzudenken. Ihm wurde bewusst, dass er in den letzten Minuten zunehmend nervöser geworden war. Sein Blick streifte die Beete mit Hunderten von Blumen, die in regelmäßigen Abständen die Rasenfront auflockerten. Ob die Bewohner den Garten benutzen durften? Peter schaute sich um. Weit und breit war niemand zu entdecken. Vielleicht konnten die Senioren nur zu bestimmten Zeiten ins Freie? Oder es war schlicht und einfach noch zu früh. Möglicherweise saßen alle Rentner beim Frühstück und kauten auf ihren weichen Milchbrötchen herum.


    Der Weg machte einen Knick und führte an einem kleinen Teich vorbei. Zwei Entenpaare schwammen in der Mitte und starrten ihn mit großen Augen an. Sicherlich wurden sie regelmäßig gefüttert. Wahrscheinlich war schon der halbe Teichboden mit einer klebrigen Teigschicht zugekleistert, weil die Alten körbeweise Frühstücksbrötchen auf die Enten warfen. Der Gedanke war zwar fies, dennoch musste Peter sich zusammenreißen, um nicht lauthals loszulachen. Als er das Gewässer umrundet hatte, schlängelte sich der Weg direkt auf ein großes Portal zu, welches an die Hauswand gebaut worden war. Es war komplett gläsern, sah aus wie ein Gewächshaus und passte in etwa so gut zu dem Backsteinbau wie eine Krawatte zu einer Milchkuh.


    Eine große Tür führte ins Innere des Gewächshauses. Peter merkte, wie sich seine Schritte für einen Moment verlangsamten. Er atmete einmal kräftig durch und trat ein.


    Der Eingang wirkte tatsächlich wie eine Art Wintergarten. Eine kleine Sitzgruppe an der Seite wurde flankiert von zwei großen Palmengewächsen. Durch einen Durchbruch in der Wand ging es weiter hinein ins Gebäude. Früher, bevor man das Gewächshaus davor gebaut hatte, schien hier der Haupteingang gewesen zu sein. Jedenfalls konnte Peter die starken Holztüren sehen, die jetzt zusammengeklappt und anscheinend ohne Funktion an einer der Wände verankert waren. Zwei Stufen und eine breite Rampe führten in das Haus. Er ging die Rampe hinauf und fragte sich dabei, wie viele kranke Leute wohl in so einem Altersheim wohnten. Ob es da Durchschnittswerte gab? Eigentlich waren die Menschen ab einem bestimmten Alter ja ständig krank. Wer konnte schon von sich behaupten, uralt und dazu noch kerngesund zu sein? Das passte nicht.


    Peter fuhr sich mit der Hand durch die Haare und zwang sich, nicht dauernd so einen hirnverbrannten Unsinn zu denken. Er musste seine Gedanken jetzt beisammenhaben. Die nächste halbe Stunde würde schwer genug werden. Seine Schritte hallten auf den Holzdielen. Er befand sich in einem geräumigen Vorraum, etwa zehn Meter breit und fast ebenso tief. Mehrere hölzerne Stühle standen akkurat an einer der Seitenwände. Es roch nach frisch gewischtem Boden. Die orange Farbe der Wände sah verblasst aus. Der Raum wirkte irgendwie abgewohnt. Trotz der ausgesprochenen Sauberkeit. Eine weitere Palme fristete neben einem Tresen ihr Dasein, hinter dem ihn eine Frau interessiert anschaute. Sie trug ein dunkelblaues Polohemd und lächelte.


    »Die Anlieferung?«, fragte sie freundlich.


    »Nein. Ich wollte einen Besuch machen.«


    Die Frau griff nach einem großen Buch, dessen Ledereinband schon reichlich mitgenommen aussah. Irgendwie verwunderte ihn das nicht. Es passte wunderbar ins Bild.


    »Oh, das tut mir leid. Wir warten nämlich ganz dringend auf eine Ladung Windeln«, erklärte sie unterdessen. »Wen möchten Sie besuchen? Es ist noch recht früh.«


    »Frau Heyde. Herta Heyde«, erwiderte Peter so souverän wie möglich. Auf einmal wünschte er sich ganz weit weg von hier. Finstere Visionen hin oder her. Seine Gedanken kreisten um die Rampe am Eingang und um die Lieferung Windeln. In welchem Zustand würde er seine Großmutter vorfinden? Ihm kamen Zweifel, dass sie ihm in irgendeiner Weise würde weiterhelfen können.


    Peter spürte die Blicke der Frau auf seinem Gesicht.


    »Frau Heyde hat noch niemals Besuch bekommen«, stellte sie dann mit einer Stimme fest, die ärgerlich und überrascht zugleich klang.


    »Dann wird es ja mal Zeit«, antwortete Peter und versuchte sich an seinem gewinnbringendsten Lächeln. Es schien ihm nicht gelungen zu sein, denn die Frau klappte das Buch mit einer ausholenden Bewegung wieder zu.


    »Wer sind Sie überhaupt?«


    »Ihr Enkel.«


    »Leben Sie im Ausland?«


    »So in etwa«, antwortete Peter genervt. Musste er sich jetzt rechtfertigen? Schließlich war es nicht seine Schuld, dass Mutter und Oma sich verkracht hatten.


    Die Frau nickte, reichte ihm die Hand und stellte sich als »Meissner« vor.


    »Kommen Sie. Ich werde Sie begleiten.«


    


    Sie bogen auf einen schmalen Gang.


    »Wie geht es meiner Oma eigentlich? Ich meine gesundheitsmäßig?«


    Er spürte Meissners Blick auf sich ruhen. Die Frau schien nicht die beste Meinung über ihn zu haben.


    »Für ihre sechsundachtzig Jahre ist Frau Heyde noch erstaunlich gut auf dem Damm«, erwiderte sie knapp.


    Peter ließ sich ein wenig zurückfallen und schaute auf die allesamt gleich aussehenden Türen, die auf beiden Seiten des Flures abgingen. Das Ambiente erinnerte ihn an ein günstiges Hotel. Es sah nicht schmuddelig aus, gewiss nicht, aber eben auch nicht schick. Es war einfach und zweckmäßig. Zweckmäßige, runde und schlichte Leuchten an der Decke, zweckmäßiger grauer Stoffteppich, Kacheln, die zweckmäßig bis zur Hälfte der Wand hinaufreichten, wahrscheinlich weil man sie besser sauber halten konnte.


    »Wir sind da«, sagte Meissner und wies mit dem Zeigefinger auf die linke Tür. Noch bevor Peter etwas erwidern konnte, drehte sie den golden schimmernden Knauf herum und drückte ihn vorwärts. Völlig vor den Kopf gestoßen taumelte er hinein.


    Die Tür wurde wieder geschlossen, und es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass er sich nun ganz allein in diesem Zimmer befand. Allein mit seiner Oma, die er bisher lediglich auf wenigen vergilbten Fotografien gesehen hatte. Es kostete ihn Mühe, sich umzusehen. Einen Moment dachte Peter ernsthaft darüber nach, der Frau im Poloshirt einfach zu folgen.


    Zuerst fiel sein Blick auf den mächtigen roten Sessel mit der wahnsinnig hohen Rückenlehne. In solchen Ungetümen saßen in seinen Vorstellungen ausschließlich finster dreinblickende Märchenonkel, die emotionsgeladene Weihnachtsgeschichten zum Besten gaben. Er erinnerte sich an einen Theaterbesuch in seiner Kindheit, bei der ein berühmter Schauspieler fast zwei Stunden lang aus einem dicken Buch vorgelesen und dabei auf einem ganz ähnlichen Möbelstück gethront hatte. Während sein Gedächtnis das Bild des längst verstorbenen Darstellers von einst klar und deutlich zeigte, verglich Peter dessen Erscheinung im Sessel mit dem, was seine Augen nun erblickten. Der Schauspieler wirkte, trotz seines schon damals hohen Alters, als gehörte er einfach in so eine mächtige Sitzgelegenheit. Sie umrahmte ihn gewissermaßen wie ein teures, zu Fleisch gewordenes Kunstwerk. Bei der Person, auf die er nun schaute, wirkte der Sessel indes völlig fehl am Platze. Eine zierliche Gestalt presste sich in den leuchtenden Stoff und machte den Eindruck, als würde sie von dem kolossalen Möbelstück gleich verdaut werden. Die alte Dame trug eine schlichte dunkelrote Hose und eine blaue Strickjacke, die bis oben zugeknöpft war. Sie besaß helle, graue und sehr volle Haare. Ihre Wangen waren schmal und runzelig.


    Peter versuchte in Gedanken, eines der wenigen Fotos seiner Oma, die Mutter noch behalten hatte, mit dem Gesicht auf dem Sessel zu vergleichen.


    Seine Mutter hatte große graue Augen, und irgendwie fand er, dass diese Augen hier sehr ähnlich waren.


    »Guten Tag«, sagte Peter zögerlich und merkte, wie er ins Stottern geriet. »Mein Name… ich bin… also… Peter Heyde, dein Enkel. Wir haben uns bisher nie getroffen.«


    Er verschluckte sich und wartete dann vergebens auf eine sichtbare Reaktion der Person gegenüber. Als die Frau ruhig blieb, zog sich Peter einen alten Holzstuhl heran, der vor einem winzigen Schreibpult stand, und sprach weiter.


    »Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen. Ich hätte mich schon viel früher bei dir melden müssen. Aber nun ist etwas passiert, und ich weiß nicht, an wen sonst ich mich wenden soll.«


    Endlich hob die Frau den Kopf. Ihre Hände klammerten sich in den Stoff der Seitenlehne, und ihr Blick huschte interessiert über sein Gesicht.


    »Du hast Ähnlichkeit mit meinem Mann«, stellte sie dann trocken fest. Ihre Stimme klang hell und zerbrechlich.


    »Ahh«, antwortete er unbeholfen.


    »Aber Hannelore kam ja auch schon nach ihm«, bemerkte Herta weiter.


    »Das ist ja interessant«, gab Peter zurück. Immerhin zeichnete sich jetzt eine beginnende Konversation ab. Was konnte man mehr erwarten?


    »Ich müsste etwas über meinen Opa wissen«, sagte Peter leise. »Und wenn ich dich dabei besser kennenlernen würde, wäre das sehr schön.«


    Seine Oma kräuselte die Stirn, und ein verbitterter Ausdruck trat in ihr Gesicht.


    »Ich rede nicht über Wilhelm«, verkündete sie knapp. »Wilhelm war ein böser Mann.«


    Sie seufzte und drückte sich noch tiefer in den Sessel. Für einen Augenblick hatte Peter tatsächlich Angst, dass seine Großmutter einfach durch eine der Ritzen am Ende des Sitzpolsters rutschen würde.


    »Du hast bestimmt deine Gründe«, sagte er und überlegte, ihre Hand zu nehmen. Für einen fürsorglichen Enkel wäre eine solche Geste wohl das Natürlichste der Welt gewesen. Aber er war ein Enkel, der sich bisher nicht im Geringsten für das Wohlergehen seiner Oma interessiert hatte, und entschied sich deswegen dagegen. Die Ausrede, dass seine Eltern kaum über sie sprachen, zählte dabei nur wenig. Wie Maren schon sagte, etwas Eigeninitiative hätte ihm gut zu Gesicht gestanden.


    »Dennoch würde ich gern ein paar Einzelheiten über Wilhelm herausfinden. Weißt du, ich habe in letzter Zeit so komische Erlebnisse.«


    Peter erzählte von den unheimlichen Ausflügen an der Front, die ihm so seltsam real erschienen waren, ohne allerdings auf die Details einzugehen.


    »Wilhelm hat die meiste Zeit des Krieges im hohen Norden verbracht. Der alte Opportunist.«


    »Im hohen Norden?«, wiederholte Peter und dachte an die schneebedeckte Landschaft seiner Träume.


    »In Finnland«, antwortete seine Oma prompt. »Wilhelm kämpfte im sogenannten Fortsetzungskrieg gegen die Russen. Zusammen mit den Finnen.«


    »Die Wehrmacht hat gemeinsam mit der finnischen Armee gekämpft?«


    Eine neuerliche Falte zeigte sich auf der Stirn seiner Oma.


    »Lernt ihr in der Schule nichts mehr über den Zweiten Weltkrieg?«, fragte sie erstaunt.


    »Doch, natürlich. Aber davon habe ich noch nie etwas gehört.«


    »Nun ja, ist wahrscheinlich auch eher eine der weniger wichtigen Kriegsereignisse. Im Grunde genommen ging es denen da oben im hohen Norden recht gut. Ein paar Tausend Kilometer östlich– da lag die Hölle.«


    Peter sah auf seine Hände und nickte. Nun war ihm auch klar, warum einige der Männer in seinen Visionen andere Uniformen trugen und sich in einer fremden Sprache unterhielten. Das mussten Finnen gewesen sein. Im Wohnzimmerregal seiner Eltern stand ein alter Band über die beiden Weltkriege. Er nahm sich vor, noch heute Abend einen Blick in den Schinken zu werfen.


    »Hatte sich Opa irgendwelche Verletzungen während dieser Zeit zugezogen?«


    »Natürlich«, sagte seine Oma grinsend. »Welcher Krieg ist schon ungefährlich? Seine rechte Kniescheibe war kaputt, das Bein nur noch eingeschränkt zu bewegen. Zwei seiner Schneidezähne waren fast bis zur Hälfte abgebrochen. Einer lief derart spitz zu, dass Wilhelm damit jedem gefährlichen Raubtier die Show hätte stehlen können. Außerdem kam er mit schrecklichen Narben zurück.« Mit ihrer Hand klopfte sie auf ihr linkes Bein, knapp oberhalb des Knies. »Hier zum Beispiel hatte er sich eine furchtbare Wunde zugezogen. Rot und schwülstig. Fing selbst Jahre später immer noch aus heiterem Himmel an zu bluten. Die Schürfung sah aus…«


    »… wie ein großes Y«, beendete Peter den Satz und hatte zum ersten Mal den Eindruck, dass seine Oma ihn wirklich interessiert musterte.


    »Woher weißt du das?«, fragte sie erstaunt.


    »Dann habe ich recht?«


    »Natürlich. Ich habe manchmal Späße darüber gemacht. Habe ihm gesagt, dass er wahrscheinlich von einem Elchzüchter mit einem heißen Eisen markiert worden war, weil er sich so gut getarnt hatte.«


    Seine Oma kicherte leise, und Peter musste sich zwingen, seine Mundwinkel ebenfalls nach oben zu bewegen. Was verdammt noch mal ging mit ihm nur vor?


    »Der Hauptmann seiner Einheit war ein merkwürdiger Mann.«


    »Hauptmann Wissenhagen?«


    »Ja, genau. Hast du von ihm gehört?«


    Seine Oma lachte leise. »Wer hat das nicht. Wissenhagen war damals fast schon eine Berühmtheit. Ein listiger Fuchs, der sich immer neue Strategien ausgedacht hat.«


    »Eine List von ihm kenne ich. Die Soldaten mussten auf Bäume klettern und überraschten die anrückenden Russen gewissermaßen von oben.«


    »Ja, das hatte mir Wilhelm ebenfalls erzählt. Aber woher weißt du davon?«


    Peter schüttelte den Kopf und blickte konzentriert auf seine Hände.


    »Nicht so wichtig. Wahrscheinlich konnte sich Wissenhagen deshalb so einen extravaganten Haarschnitt leisten.«


    »Was meinst du?«, fragte Herta mit weit geöffneten Augen. »Wissenhagen hatte nicht mehr viele Haare auf dem Kopf, als er Hauptmann wurde. Aber einen Dreitagebart trug er. Das war damals auch schon extravagant.«


    Jetzt war es Peter, der erstaunt aufblickte.


    »Keine schwarze Mähne, die bis über seinen Kragen reichte?«


    »Bestimmt nicht. In der Wehrmacht undenkbar.«


    »Wie groß war Wissenhagen?«


    Seine Oma dachte einen Augenblick nach.


    »Nicht viel größer als ich, würde ich sagen 1,65 vielleicht. Der Gute ging mehr in die Breite. Habe ihn bei einem Fest getroffen. Großer Aufmarsch mit Feldmarschall von Mannerheim, dem Chef des ganzen Haufens.«


    Peter spitzte die Lippen. Was hatte das zu bedeuten? Wer war dieser lange, südländische Typ in seinen Visionen? Und warum nannten ihn Dieter und seine Kameraden dennoch Hauptmann Wissenhagen?


    »Hast du eine Ahnung, wohin Wilhelm verschwunden sein könnte? Ich meine, nachdem ihr euch getrennt hattet?«


    »Sitzen gelassen hat dieser Möchtegern mich«, stellte seine Oma mit erstaunlich fester und durchdringender Stimme klar. »Ich habe nicht die geringste Idee. Ich habe damals unsere gemeinsamen Freunde, Verwandte und Bekannte ausgefragt, aber niemand hatte ihn auch nur von hinten gesehen. Er war von einem Tag auf den anderen wie vom Erdboden verschluckt. Obwohl, das ist nicht ganz richtig. Es gab da diese Postkarte von der Post.«


    »Was für eine Postkarte?«


    »Ich bekam so ein Schreiben von der Post.« Ihre Hand wedelte durch die Luft und zeigte schließlich auf eine hölzerne Schachtel auf dem Schreibtisch. »Schau nach.«


    Peter stand auf und griff nach dem Kästchen. Zuoberst lagen ausgeschnittene Zeitungsberichte über einen längst in Vergessenheit geratenen Schlagersänger.


    »Ganz unten«, sagte Herta ungeduldig.


    Am Boden des Kastens lag eine graue Postkarte. Auf der rechten Seite prangte das Emblem eines altmodischen Posthornes. Peter nahm die Karte in die Hand, und ihm wurde nun erst bewusst, dass diese Mitteilung tatsächlich von der Post stammte. Anscheinend hatte man ein persönlich abzugebendes Einschreiben für ihren Mann nicht zustellen können. Unter einer Pensionsadresse war Wilhelms Name angegeben. Da man ihn dort anscheinend nicht gefunden hatte, hatte man es kurzerhand bei seiner alten Anschrift versucht. Mit einer Schreibmaschine waren beide Adressen untereinander eingetragen worden.


    »Ich bin sofort hingefahren, als mir die Karte zugestellt wurde«, sagte seine Großmutter, als wüsste sie, dass er sich gerade die Adressen anschaute. »Aber Wilhelm war augenscheinlich nicht mehr dort.« Keiner wusste etwas. Vielleicht am ehesten noch Karl Gustav, diese falsche Schlange. Doch der hielt natürlich sein Mundwerk– wie immer.«


    Peter musste daran denken, wie dieser alte Mann nach wie vor bei seinen Eltern ein und aus ging, seine eigene Oma aber schon seit Urzeiten nicht mehr willkommen war. Ob Herta das wusste? Aber woher sollte sie? Und er würde es ihr ganz bestimmt nicht sagen.


    »Gibt es noch Fotos von deinem Mann?«, fragte Peter stattdessen und kratzte sich flüchtig am Nasenflügel.


    Seine Großmutter schaute ihn einen Moment an und stemmte dann die Arme auf die Lehne. Mit einer erstaunlich schnellen Bewegung rutschte Herta vom Sessel und stand auf ihren Füßen, die unter dicken Wollsocken versteckt waren. Sie ging zu dem einzigen Schrank im Zimmer und kramte in einer dunkelblauen Schuhschachtel. Peter kam es endlos lange vor, bis Herta schließlich mit zwei vergilbten Fotografien zurückkehrte.


    Noch bevor seine Großmutter sich wieder setzte, reichte sie ihm die Bilder.


    Peter schaute auf einen lächelnden Mann, der in einem Gartenlokal saß und ein Glas in die Höhe hielt. Das zweite Bild zeigte ihn mit seiner Frau bei einer anderen Feierlichkeit. Sie saßen nebeneinander, und wieder hantierte Wilhelm mit einem Becher herum. Sein Lächeln wirkte gezwungen. Teile seines Gesichtes waren von einem gewaltigen Tischgedeck mit Schnittblumen verdeckt.


    Insgeheim hatte Peter gehofft, beim Anblick seines Opas würde irgendwo im Hinterkopf eine Lampe angehen, sich etwas an diesen Mann erinnern, aber dem war nicht so. Dieses Gesicht hatte er noch niemals gesehen.


    »Du kannst die Fotos und die Postkarte behalten«, sagte seine Oma, als sie sich behäbig zurück in den Sessel begab. Das Hinsetzen schien ihr wesentlich mehr zuzusetzen als das Aufstehen. »Der Mann ist für mich schon seit Urzeiten gestorben.«


    Peter schlenderte den Flur zurück. Als er das Gebäude verließ, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Es war wieder heiß geworden. Seine Hände schwitzten auf dem Steuerrad, das Gebläse umspielte sein Gesicht mit angenehm kühler Luft.


    Mit keinem Wort hatte seine Oma nach Hannelore gefragt. Wie tief nur saßen Schmerz und Wut bei den beiden? Was war damals nur vorgefallen?
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    Herta Heyde bewegte sich lange nicht. Irgendwann, später am Tag, kam eine Pflegerin herein und fragte, ob alles in Ordnung sei. Sie nickte freundlich, und beim nächsten Augenaufschlag war die Bedienstete bereits wieder verschwunden.


    Wie nett ihr Enkel im Gegensatz zu ihrem Mann war. Und dennoch hatten Peter und Wilhelm einige Gemeinsamkeiten. Wenn sie mit ihrem Enkel sprach, war es ein bisschen so, als säße Wilhelm ihr gegenüber.


    Diese Gesten.


    Wie sich Peter unbewusst mit der Hand immer wieder mal über den linken Nasenflügel fuhr.


    Oder wie er mit dem Zeigefinger den Hals hinaufstrich, wenn seine kleinen grauen Zellen ratterten.


    Haargenau wie bei Wilhelm.


    Derselbe Ausdruck lag in ihren Augen.


    Im Grunde genommen war es sogar ein bisschen unheimlich.


    Wilhelms Blick war stets so stechend und taxierend gewesen. Man hatte permanent das Gefühl, der Mann könnte jeden noch so gut versteckten Gedanken aufspüren. Bei Peter war es das Gleiche.


    Es war ganz genauso unangenehm, ihm lange in die Augen zu schauen. Da lag so eine Härte und Verschlagenheit in seinem Blick, die gar nicht zum anständigen Wesen ihres Enkels passen wollte.


    Herta seufzte und griff nach einem der Brote, die der junge Zivi geschmiert hatte.


    Was dachte sie sich da bloß aus? Sie war ja nur durcheinander.


    All die Erinnerungen an ihren Gatten und seinen Verrat taten nach wie vor unglaublich weh.
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    Ärgerlich warf die Kreatur den ausgemergelten Hasen auf den Boden. Doch eigentlich durfte sie sich nicht beschweren. Wie gut es war, dass der Alte regelmäßig etwas zu essen brachte. Ohne ihn und seine unzähligen Vorfahren wäre sie schon lange verhungert. Es verirrten sich einfach nicht genügend Lebewesen vor den Höhleneingang.


    Die Energie des Hasen war erstaunlich rein gewesen. Hasen waren verhältnismäßig gute Lieferanten. Ihr Licht brannte beinahe so hell wie das eines Elches. Natürlich war es um einiges kleiner und damit nicht so sättigend, doch im Vergleich zur Größe konnte es ein Langohr mit fast jedem Organismus aufnehmen.


    Mit Ausnahme der Menschen selbstverständlich.


    Es gab keine Energie, die so gut sättigte, wie die eines Menschen. Dabei war es vollkommen gleichgültig, ob es sich um ein kleines Kind oder um einen ausgewachsenen, stattlichen Mann handelte. Ob den Menschen auch nur ansatzweise bewusst war, wie großartig die Kraft in ihrem Inneren leuchtete?


    Die Kreatur ging zu einer entlegenen Felswand. Hier sickerte ein Rinnsal durch das Gestein. Die feuchten Felsen spiegelten sich im roten Schein der Fackeln. Die Kreatur lachte heiser. Sie hatte sich in letzter Zeit nicht oft transformiert. Warum auch? Jede Körperveränderung kostete Energie, und Energie war das, was ihr in dieser verfluchten Höhle am meisten fehlte.


    Und doch war es hin und wieder notwendig, die Gestalt zu wechseln. Das lodernde Licht an den Seitenwänden warf ihre Konturen auf den klammen Fels. Obwohl sie seit beinahe drei Tagen auf nur zwei Beinen herumlief, gab es noch immer Schwierigkeiten mit der Koordination. Die Kreatur schaute auf das unscharfe, sich hin- und herbewegende Bild ihres Konterfeis und stellte fest, dass sie alles andere als sicher auf den mickrigen Menschenbeinen stand. Manchmal fragte sie sich, wie es die Menschen fertigbrachten, ein ganzes Leben lang auf diesen dünnen und gebrechlichen Knochenstücken durch die Gegend zu waten.


    Ihre Gedanken wanderten wieder zu Peter. Irgendwann im Laufe eines Tages konzentrierten sich ihre Gedanken immer auf Peter. Der Junge war der einzige Grund, warum es sich lohnte weiterzuleben.
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    Der Nachmittag war angebrochen, als Peter den Schlüsselbund in die Schale auf der Dielenkommode warf und nach Maren rief.


    Sie war nicht da. Oder steckte sie im Badezimmer? Manchmal duschte sie bei laut aufgedrehter Musik und würde nicht einmal bemerken, wenn das Haus um sie herum einzustürzen drohte. Aber auch dort war niemand.


    Peter trat auf den Hof hinaus. Vielleicht saß Maren mit seinen Eltern zusammen.


    Er betrat das Haupthaus und schaute in die Küche. Der Küchentisch war leer und aufgeräumt. Ein Blick ins Wohnzimmer sagte ihm, dass sich auch hier keine Menschenseele befand. Er wollte gerade wieder kehrtmachen, als sein Blick auf die Bücherwand fiel. Der Schmöker über die Weltkriege stand ganz links. Peter ging hin, nahm sich das Buch und setzte sich auf das alte Ledersofa. Im Index war das Wort Fortsetzungskrieg nicht zu finden, aber unter Finnland gab es verschiedene Verweise.


    Nach einer knappen halben Stunde klappte Peter das Geschichtsbuch kopfschüttelnd zu und stellte es zurück. Nun war ihm zumindest klar, wo sich die Einheit seiner Träume befand und zu welchem Zweck sie dort war. Zwei kleine Antworten im Puzzlespiel der großen Unbekannten. Sein Gaumen fühlte sich trocken an. Ihm war nach einem Bier, auch wenn die Sonne noch am Himmel stand.


    Maren war noch immer nicht aufgetaucht. Jetzt war es gut so. Seine Freundin konnte sich ziemlich anstellen, wenn er am Nachmittag Lust auf ein Bier verspürte. Dabei kam das nur ein paar Mal im Monat vor.


    Peter öffnete die kalte Flasche aus dem Kühlschrank, trank und seufzte zufrieden.


    Eine gute halbe Stunde später erschien Maren endlich an der Schwelle zum Wohnzimmer. Dass sie über seinen frühen Alkoholkonsum nicht begeistert sein würde, war ihm ja schon vorher klar gewesen. Dass Maren sich aber einfach wortlos umdrehen und den Raum wieder verlassen würde, hätte Peter dann allerdings doch nicht gedacht.


    Vielleicht nahm sie ihm die zweite geöffnete Flasche übel? Es wäre wohl schlauer gewesen, die erste Buddel gleich wieder in der Getränkekiste verschwinden zu lassen, anstatt schutzlos und sichtbar auf dem Wohnzimmertisch zu platzieren.


    Peter wollte sich gerade erheben und sich in aller Form entschuldigen, als Maren plötzlich erneut im Türrahmen auftauchte. Er staunte nicht schlecht, als sein Blick auf die Bierflasche in ihrer linken Hand fiel.


    »Das war eine gute Idee.« Erschöpft ließ sich Maren neben ihm auf das Sofa fallen und warf den Kopf in den Nacken, während ihre Lippen den Flaschenhals umspielten. Schaum lief ihr aus dem Mundwinkel, als sie das Getränk wieder absetzte.


    »Manchmal überrascht du mich noch«, stellte Peter grinsend fest.


    »So soll es auch sein. Eine Partnerschaft, in der es keine Überraschungen mehr gibt, ist tot.«


    »Aber du hast deine Prinzipien.«


    Maren betrachtete die Bierflasche in ihrer Hand und zuckte mit den Schultern.


    »Das Frühstück ohne dich war die Hölle.«


    »So schlimm?«


    »Schlimmer!«


    Maren griff in seine Haare, massierte seine Kopfhaut und erzählte von Lackners Ausraster.


    »Der Kerl hat sich vielleicht aufgeführt, als er hörte, wohin du unterwegs bist.«


    »Und meine Eltern?«


    »Schwer zu sagen. Ihnen war dein plötzlicher Besuch im Heim wohl auch nicht recht, aber sie gingen immerhin nicht gleich in die Luft. Warum hat sich dieser Greis dermaßen aufgeregt?«


    Sie setzte die Flasche ein weiteres Mal an. Peter war ehrlich erstaunt, als Maren den ganzen Rest des Gerstensaftes in sich hineinkippte.


    »Alle Achtung«, sagte er und zeigte auf die vom Schaum feuchte Flasche. »Das nächste Pils musst du aber ein wenig langsamer trinken, denn ich habe ebenfalls etwas herausbekommen.«


    »Danke, eins reicht mir«, antwortete Maren und lächelte leicht, während ihre Hand jetzt sanft über seinen Nacken strich. »Ich habe mir schon gedacht, dass du nicht ohne Ergebnisse zurückgekommen bist. Warum sonst solltest du hier auf dem Sofa sitzen wie einer der Bauern, der dabei ist, Haus und Hof zu versaufen.«


    »Ganz so schlimm ist es nicht«, versuchte Peter, sich zu rechtfertigen. »Es waren nur zwei Bier.«


    »Und wie viele Flaschen hast du bereits zurück in die Kiste gestellt?«


    »Keine natürlich. Auf was für Ideen du immer kommst.«


    Maren verzog den Mund und nickte nur.


    »Also?«


    »So langsam bekomme ich wirklich Angst«, sagte Peter nun fast flüsternd und erzählte vom Finnlandkrieg, Hauptmann Wissenhagen und den Verletzungen seines Opas.


    »Wie kann ich wissen, was sich damals zugetragen hat? Das kann ich nicht wissen.«


    »Das kann nur dein Opa wissen.«


    »Und dennoch träume ich davon.«


    »Dieser Fortsetzungskrieg hat also wirklich stattgefunden?«


    »Genau. Es gab 1940 den finnisch-sowjetischen Winterkrieg. Die Sowjetunion hat die damals baltischen Staaten gezwungen, der Sowjetunion beizutreten, und Finnland sollte das gleiche Schicksal erleiden. Um dieser Forderung Nachdruck zu verleihen, sind die Sowjets einfach in den nördlichen Teil Finnlands einmarschiert. Nach einer brüchigen Waffenruhe fing im Jahre 1941 der Fortsetzungskrieg an, in dem Finnland seinerseits die Sowjetunion angriff, mit massiver Unterstützung der deutschen Wehrmacht. Die Sowjetunion war ja der erklärte Feind beider Länder.«


    »Warum wurde Finnland dann nicht von der UdSSR besetzt, als der Krieg sich dem Ende neigte?«


    »Tja, das ist eine der verrückten Geschichten des Zweiten Weltkrieges. Als die Finnen sahen, dass die Russen langsam, aber beständig immer stärker wurden, haben sie im Sommer 1944 einen Waffenstillstand mit der Sowjetunion vereinbart und fortan gegen die Wehrmacht Krieg geführt. Aus Waffenbrüdern wurden gewissermaßen über Nacht Feinde.«


    »Aber in deinen Visionen sind die Soldaten noch friedlich vereint?«


    Peter dachte an den blonden, langen Mann, der ihm die Hand gereicht hatte und nickte.


    Maren gab einen lang gezogenen Seufzer von sich und schaute sehnsüchtig auf die leeren Bierflaschen.


    »Wie war deine Oma eigentlich drauf?«


    »Sie ist erstaunlich fit. Auf alle Fälle kein Pflegefall, den man einfach in ein Heim abschieben sollte.«


    »Hat sie nach deiner Mutter gefragt?«


    Erstaunt sah Peter seine Freundin an. »Nein, mit keinem Wort. Warum fragst du?«


    »Als Lackner weg war, lief dein Vater ihm hinterher. Ich war endlich mal mit deiner Mutter alleine, und wir konnten uns ungestört unterhalten.«


    »Worüber?«


    »Darüber, warum in eurer Familie so viel in Schutt und Asche liegt. Wusstest du eigentlich, dass du als Kind für einige Tage einfach verschwunden warst? Entführt gewissermaßen?«


    Maren erzählte ihm von den damaligen Ereignissen und schaute ihm anschließend fragend in die Augen. Als Peter ein tiefes Brummen ausstieß, verformte sich ihr Mund zu einer missbilligenden Grimasse.


    »Du hast nichts davon gewusst.«


    »Nein«, bestätigte Peter. »Meine Eltern haben das nie erwähnt.«


    »Deine Mutter jedenfalls war so erbost über deine Oma, dass der Kontakt kurze Zeit später vollkommen abbrach.«


    »Jetzt wird mir einiges klar«, stöhnte er und rieb sich über die Wange.


    Maren zog ihn zu sich und umarmte ihn fest. Seine Nase berührte die Haut ihrer Oberarme. Wie gut sie roch. Ihre Hände griffen sanft, aber bestimmt in seine Haare und drückten seinen Kopf auf ihren Schoß. Peter schaute in ihr Gesicht, welches sich nun direkt über seinem befand.


    »Ob mein damaliges Verschwinden und meine Visionen miteinander zusammenhängen?«, fragte er leise.


    Seine Freundin spitzte kurz die Lippen.


    »Wie soll das denn gehen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Du hast die Visionen doch erst seit einigen Tagen. Und es waren ja auch nur zwei.«


    »Trotzdem habe ich während dieser Phasen genug erlebt. Das kannst du mir glauben.«


    Peter seufzte erneut. Es gab keine vernünftige Erklärung für das alles. Und genau das war es, was ihn so schrecklich ängstigte.


    Maren senkte den Kopf und gab ihm einen langen und intensiven Kuss.


    Marens Küsse hatten ihn auf andere Gedanken gebracht. Ungeduldig stand Peter in der Küche und schenkte sich eine Cola ein. Der perlende Schaum floss über den Rand und machte die Tischplatte klebrig. Doch das war ihm momentan egal. Er wollte so schnell wie möglich wieder zurück ins Wohnzimmer, zurück zu Maren.


    Im Augenwinkel fiel ihm der fette Schmierfleck auf dem Spiegel im Flur auf. Peter blieb stehen, nahm das saubere Papiertaschentuch aus der Hose und rubbelte auf dem Fleck herum. Fingerabdrücke auf Scheiben und Spiegeln konnte er überhaupt nicht leiden. Vielleicht war das eine Mitgift seiner Mutter. Hannelore fing ebenfalls sofort an zu putzen, wenn ihre Augen Schmutz erblickten. Bei ihm beschränkte sich dieser Fimmel glücklicherweise auf Dinge, in die man hineinschauen oder aus denen man hinausschauen konnte.


    Der Fleck war fast verschwunden, als ihm auffiel, dass das Kristallglas plötzlich stumpfer wurde. Und zwar nicht nur dort, wo die Schmiererei gerade noch geprangt hatte, sondern auf der gesamten Breite.


    Es sah aus, als wäre im Spiegel unvermittelt schwerer Nebel aufgezogen. Seine Gestalt verschwamm und war unmittelbar danach lediglich noch als vager Umriss zu erkennen.


    Dann kam die Kälte und fiel ihn an wie ein hungriges Raubtier.


    Einen Moment glaubte Peter, Eiskristalle auf dem Glas zu sehen. Filigrane, feine Muster, die auftauchten und gleich darauf wieder verschwanden.


    Der unheimliche Nebel löste sich ebenso schnell auf, wie er gekommen war.


    Ihm wurde schwindelig, und er senkte den Blick.


    Als Peter das Spiegelbild seiner Schuhe erblickte, kroch ein heiseres Stöhnen über seine Lippen. Es waren staubige Stiefel, deren besseren Tage schon längst vorüber waren. Langsam hob Peter den Kopf und betrachtete die graue Hose aus dem groben Stoff, die an unzähligen Stellen aufgerissen war und die in Höhe der Kniescheiben dunkle, beinahe schwarze Flecken aufwies.


    Sein Blick glitt weiter hinauf. Die Farbe seiner Uniformjacke konnte vor Urzeiten als grau durchgegangen sein. Inzwischen jedoch hatte das Kleidungsstück einen ungesunden Dunkelbraun-Ton angenommen, erneut gemischt mit zahlreichen schmierig-öligen Klecksen.


    Peter spürte das große Verlangen, sich einfach abzuwenden. Doch es war bereits zu spät. Wie von selbst wanderten seine Augen nach oben und fixierten das Gesicht im Spiegel.


    Sein Großvater musterte ihn ohne besonderes Interesse. Wilhelm wirkte wie am Ende seiner Kräfte. Seine Wangen waren eingefallen, die Stirn schmutzverkrustet. Die aufgerissenen Lippen versuchten sich an einem müden Lächeln, das mehrere abgesplitterte Zähne zum Vorschein brachte. Wilhelm schwankte leicht, obwohl Peter vollkommen regungslos vor dem Spiegel stand.


    Dann verzerrte sich das Bild seines Opas.


    Die Konturen begannen zu zerlaufen. Kurz hatte Peter das Gefühl, durch ihn hindurchsehen zu können.


    Als die Umrisse wieder klarer wurden, hatte sich das Aussehen der Gestalt verändert.


    Einen Augenblick lang schaute Peter fassungslos auf das hagere Antlitz, welches ihn mit glühend roten Augen anstarrte.


    Diese schmierigen, zu langen Haare.


    Diese spitze Nase.


    Es war das Gesicht des Hauptmannes. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, fing der Hauptmann plötzlich an zu lachen. Die Fratze im Spiegel bleckte die Zähne wie ein tollwütiger Hund, und ein unangenehmes Dröhnen erfüllte den Flur.


    Panisch wandte Peter sich ab. Das Lachen verstummte nicht. Peter machte einen unsicheren Schritt zur Seite und merkte, wie seine Beine taumelten. Er versuchte noch, das Gleichgewicht zu halten, aber es war bereits zu spät. Wie ein gefällter Baum fiel er vornüber.
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    Sie versuchten, den Rest des Abends nicht mehr über all die Vorkommnisse zu sprechen. Das Wochenende sollte harmonisch ausklingen. Peter holte eine Flasche des süßen Mandarinenlikörs hervor, den sie getrunken hatten, als Peter Maren das erste Mal zu sich eingeladen hatte. Maren steuerte als Abendessen geviertelte, belegte Brötchen bei, die mit Schinkenwurst, Fleischsalat, Nutella und Honig beschmiert waren. Im Fernsehen lief ein Tatort aus der österreichischen Provinz, während sie eng aneinandergekuschelt auf dem Sofa saßen.


    Maren kam aus dem Badezimmer und rubbelte sich die Haare trocken. Bereits vom Flur aus hatte sie das unregelmäßige Schnarchen ihres Freundes hören können.


    Peter lag reglos auf dem Bett, vollbekleidet, aber mit heruntergelassener Hose. Es sah aus, als wäre er während des Ausziehens einfach eingeschlafen. So etwas hatte es bisher bei ihm noch nicht gegeben.


    Maren fischte sich ihr Top unter dem Kopfkissen hervor, zog es an und setzte sich neben Peter aufs Bett. Eine Zeit lang betrachtete sie ihn schweigend.


    Die Visionen begannen, an seiner Substanz zu kratzen. Dagegen musste schleunigst etwas unternommen werden. Maren atmete einmal kräftig aus und fing an, an seiner Schulter zu rütteln.


    Es dauerte Minuten, bis er endlich aufwachte.


    »Bin glatt in Klamotten eingepennt«, stellte er verwirrt fest und blickte an sich herunter.


    »Peter, so geht es nicht weiter«, sagte Maren ernst.


    Peter schenkte ihr ein unsicheres Grinsen, während er sein Hemd über den Stuhl warf und sein schwarzes T-Shirt mit dem albernen Aufdruck Die dümmsten Bauern haben die größten EIER überzog.


    »Ich habe Angst«, gab er unumwunden zu und setzte sich wieder aufs Bett.


    »Ich weiß. Ich bekomme auch Angst. Und daher denke ich, es wird allmählich Zeit, deinen Opa zu suchen.«


    Peter runzelte die Stirn. »Wozu soll das gut sein?«


    »In allen Visionen kommt dein Opa vor. Du bist dein Opa. Das muss doch eine Bedeutung haben. Vielleicht lebt er noch. Dein Opa ist nur ein Jahr älter als deine Oma. Vielleicht ist Wilhelm sterbenskrank und möchte dich sehen, bevor seine Lebensuhr abläuft.«


    Peter zupfte an seinem T-Shirt herum und strich sich langsam über den Nasenflügel.


    »Etwas viele Vielleichts«, sagte er skeptisch. »Weshalb dann die Visionen vom Krieg? Und der monströse Hauptmann? Das passt nicht zusammen.«


    »Möglicherweise findest du Antworten darauf, wenn du Nachforschungen anstellst. Kann genauso gut sein, dass dein Opa seit geraumer Zeit tot ist. Aber ich bin überzeugt, dass es dir besser gehen wird, wenn wir ein wenig Licht in die Vergangenheit bringen.«


    »Wir?«


    Maren nickte und strich ihm über die Wangen, die sich schon wieder rau anfühlten. Peters Barthaare wuchsen rasant.


    »Ich werde dir helfen und mir ein paar Tage Urlaub nehmen. Ich stell gerne Nachforschungen an. Immerhin haben wir zwei uralte Fotos und die Adresse einer Pension. Das ist doch schon mal ein Anfang.«


    Maren sah, wie Peter ein Gähnen unterdrückte und antworten wollte.


    »Sag jetzt nichts«, bat sie schnell. »Lass uns eine Nacht darüber schlafen.«


    Sie hob die Decke an, kroch hinein und klopfte mit der Hand neben sich auf die Matratze. Peter zögerte einen Moment, legte sich dann aber ebenfalls hin und kuschelte seinen Körper ganz dicht an ihren.


    Ihre Augen öffneten sich, noch bevor der Radiowecker ansprang. Das war ungewöhnlich. Montags war ihr das bisher kaum einmal passiert. Es war kurz vor sechs, und die Morgendämmerung tauchte das Zimmer mit seinen weißen Raufaserwänden in einen angenehm warmen Orangeton. Neben ihr hüstelte Peter, dann bewegte sich die Matratze.


    »Bist du auch schon wach?«, fragte Maren leise.


    »Mhh«, antwortete ihr Freund verschlafen.


    Sie drehte sich zu ihm um.


    »Hast du gut geschlafen?«


    Peter schüttelte den Kopf.


    »Ich habe darüber nachgedacht, was du gestern gesagt hast.«


    »Und?«


    »Ich glaube, du hast recht. Ich muss meinen Opa suchen. Womöglich hat er mir etwas Wichtiges mitzuteilen. Und wenn ich nur sein Grab finde, habe ich wenigstens Gewissheit, dass meine Visionen nichts mit ihm direkt zu tun haben können.«


    »Gut.« Maren war ehrlich erleichtert über seine Entscheidung.


    »Aber es gibt da noch eine Schwierigkeit«, sagte Peter. »Heute bekommen wir einen alten Traktor rein, der auf Vordermann gebracht werden soll. Du weißt ja, wir haben nicht gerade viele Aufträge…«


    Maren legte ihm die Hand auf die Schulter. »Kein Problem. Wenn du hier nicht wegkannst, gehe ich alleine auf Spurensuche. Das macht mir nichts aus.«


    Sie hatten keinen Stadtplan in ihrer Wohnung und waren gezwungen, sich einen der zerfledderten Teile von Wolfgang und Hannelore auszuleihen. Maren hätte sich die Informationen viel lieber von Google Maps heruntergeladen, aber Peter beichtete ihr, dass er vor einigen Tagen die letzte Tintenpatrone für den Drucker verbraucht hatte.


    Wolfgang wedelte mit dem Atlas herum, als wollte er eine Horde Paparazzi vertreiben, und zeigte dann auf die geschlossene Küchentür.


    »Wie wäre es mit einem Anstandskaffee?«


    Maren spürte Peters Blick und nickte widerstrebend.


    Es war zu blöd, dass man durch das gelbe Mosaikglas der Küchentür nicht sehen konnte, wer am Tisch saß, bevor man sie aufgemacht und den Raum betreten hatte. Hätte Maren gewusst, dass der alte Knacker wieder vor seinem Brotbrettchen saß, wäre sie nicht hereingekommen.


    Jetzt war es natürlich zu spät.


    Hannelore schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und legte sogleich ein frisches Brötchen auf den Platz neben Peter.


    »Für mich nur einen Kaffee«, sagte Maren schnell. »Ich habe noch etwas vor.«


    Wolfgang hantierte mit der Kaffeekanne und sah neugierig in ihre Richtung.


    »Findest du deinen Weg zur Arbeit nicht mehr?«


    »Ich habe mir freigenommen.«


    »Und dennoch musst du los?«


    Peter nahm sich ein Brötchen und zeigte auf den Stadtplan.


    »Wir wollen die Zeit nutzen, um Opa zu suchen.«


    Der Satz schlug wie eine Bombe ein.


    Für einen Moment hörte man nicht einmal mehr das Besteck klappern. Nur Lackner stieß ein Geräusch aus, das so ähnlich wie eine zischelnde Giftschlange klang. Nach der ersten Schrecksekunde redeten alle wild durcheinander. Maren hörte Hannelore völlig verständnislos fragen, welchen Sinn das hätte, während Wolfgang etwas von Schnapsidee und Unfug sagte. Und Lackner knurrte leise vor sich hin.


    Maren befürchtete schon, dass Peter einknicken und zurückrudern würde. Normalerweise ließ er sich ziemlich leicht von seinen Eltern manipulieren. Aber diesmal blieb ihr Freund vollkommen unbeeindruckt. Peter wiederholte sogar noch einmal, dass es ihm ein wirklich dringendes Bedürfnis wäre, eine Spur zu seinem Opa zu finden.


    Wolfgang sprang auf und trug etwas in die Küche. Hannelore stürmte mit verbissenem Gesicht hinter ihm her.


    Peters Eltern hatten an ihrer Entscheidung offensichtlich hart zu knabbern. Warum eigentlich? Sie wollten seinen Opa ja nicht hierher einladen, sondern ihn einfach nur ausfindig machen. Was war schon dabei?


    Eine Hand legte sich auf Marens Schulter. Lackner stand neben ihr. Sein Kopf befand sich nur wenige Zentimeter entfernt, und der Duft seines Kölnischwassers stieg ihr in die Nase. Angefasst hatte der alte Mann sie bisher noch nie. Es war ein unangenehmes Gefühl.


    »He«, meinte Maren mit eiskalter Stimme. »Lassen Sie mich sofort los.«


    Statt zu antworten, lachte der Alte nur.


    »Ich weiß, dass das alles auf deinem Mist wächst«, knurrte Lackner leise. »Und ich warne dich nur einmal. Ihr werdet die Suche schön abblasen. Wäre doch schade, wenn dir etwas zustoßen sollte.«


    Im ersten Moment glaubte Maren, sich verhört zu haben. Hatte Lackner wirklich die Frechheit besessen, ihr zu drohen? Sie wollte ihm eine gepfefferte Antwort ins Gesicht schleudern, aber es fiel ihr partout nichts ein.


    »Es täte mir für den Jungen sehr leid, wenn er seine Liebschaft verlöre«, flüsterte Lackner zischelnd.


    Endlich fand Maren die Kraft, seine Hand abzuschütteln.


    »Was erlauben Sie sich?«, fragte sie fassungslos.


    Peter, der seinen Eltern hinterhergegangen war, war kaum aus der Küche gelaufen.


    »Alles in Ordnung?«


    »Aber natürlich«, antwortete Lackner, schlenderte zu seinem Platz und goss sich einen Kaffee nach. Seine alten Pranken zitterten nicht einmal.


    Peter sah ihr fragend ins Gesicht.


    Maren griff nach dem Stadtplan. »Lass uns rausgehen.«


    Peter hatte Schwierigkeiten, ihr zu folgen. Dabei fühlten sich ihre Schritte noch immer irgendwie zu langsam an. Ihr Mini schien ihr beschwichtigend zuzugrinsen, und Maren breitete die Karte auf der Motorhaube aus. Als Peter endlich zu ihr stieß, hatte sie die Straße auf der Postkarte bereits gefunden.


    »Hier ist es.« Ihre Finger tippten auf einen Punkt fast in der Mitte der Karte.


    »Die Frage ist bloß, ob diese Pension überhaupt noch existiert.«


    »Das werde ich herausfinden.«


    »Ich habe ein altes Foto von Lackner aufgetrieben. Vielleicht kannst du es gebrauchen.«


    Maren nickte und steckte das Bild zu den Fotografien von Peters Opa.


    »Du hast Lackner echt gefressen, was?«


    »Er hat mich bedroht.«


    »Was sagst du?«


    Peters Gesichtszüge entgleisten beinahe.


    »Nicht jetzt. Ich erzähle es dir später. Ich will los.«


    Die Autotür fiel ins Schloss. Maren startete den Wagen, legte ihre Lieblings-CD ein und drehte voll auf.


    Als sie das letzte Mal bedroht wurde, war sie fünfzehn gewesen. Und die Schlange aus der Parallelklasse meinte es so ernst, dass Maren ein halbes Jahr lang mit einem Butterfly-Messer zur Schule gegangen war.


    Dennoch hatte sie noch nie eine solche subtile Angst verspürt, wie nach den Worten dieses Greises.


    Was für ein seltsames Spiel spielte dieser alte Mann?
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    Karl Gustav Lackner saß kerzengerade auf der rechten Seite seines abgewetzten Sofas. Es war noch immer dämmrig. Die diffusen Schatten in seiner Zweizimmerwohnung wollten einfach nicht verschwinden. Es waren merkwürdige dunkle Erscheinungen, in denen sich alles Mögliche verbergen konnte. Manchmal verfluchte er die Lage des Wohnhauses, das direkt hinter einem Getreidesilo stand, der das meiste Tageslicht absorbierte und nur am Nachmittag vereinzelte Sonnenstrahlen durch das Fenster fallen ließ.


    Sein Blick fiel auf die billige Uhr mit dem Birkenholzrahmen aus dem Baumarkt, die Wolfgang voriges Jahr für ihn an der gegenüberliegenden Wand angebracht hatte. Er konnte die Zeiger beim besten Willen nicht erkennen. Das lag allerdings nicht am Dämmerlicht, sondern an seinen verfluchten Augen. Sein Körper gab langsam den Geist auf. Es war grausam, mit anzusehen, wie alle Funktionen allmählich nachließen.


    Und doch war es im Grunde genommen vollkommen egal.


    Schließlich hatte er das Geschäft seines Lebens abgeschlossen.


    Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Seine Beschwerden brauchten ihn überhaupt nicht zu kümmern, solange es ihm möglich war, rechtzeitig zurück nach Finnland zu kommen. Rechtzeitig, bevor eines seiner lebenswichtigen Organe versagte.


    Der Hauptmann würde ihn warnen, wenn es so weit war. Er hatte es versprochen. Er war dazu in der Lage.


    Karl Gustav tastete mit der Hand nach der Brille neben sich. Er spürte, dass der Hauptmann ihn rief. Gleich würde er ihn besuchen. Aber vorher wollte er noch etwas trinken. Er setzte sich seine verwünschte Brille auf. Sie drückte an den Ohren und den Nasenflügeln. Er hatte es so gründlich satt, mit den Panzergläsern vor seinen Augen herumzulaufen. Seit seiner Kindheit war er auf Sehhilfen angewiesen. In den letzten Jahren war seine Haut dermaßen dünn geworden, dass selbst die leichtesten Brillen überall zwickten und tiefe rote Abdrücke hinterließen.


    Sein Blick glitt wieder hinüber zur Uhr. Insbesondere der kleine Zeiger verschwamm umso stärker, je länger man auf das Ziffernblatt starrte, selbst mit Brille.


    Egal. Der Hauptmann machte sich nicht sonderlich viel aus Zeiten und kam, wann es ihm passte; ob mitten in der Nacht oder am schönsten Nachmittag.


    Seine Gelenke knackten. Karl Gustav schlurfte in die Küche und schaltete das Licht ein. Einige Sekunden blickte er den Berg dreckigen Geschirrs an, der sich auf seiner Spüle und den Ablageflächen daneben breitmachte. Wann besuchte ihn die Putzhilfe wieder, die man ihm zugebilligt hatte? Schlimm genug, dass sie nur einmal in der Woche kam. Ihm war es zum Ende dieser Zeit kaum möglich, die Küche zu betreten. Und das nicht nur, weil sich schmutziges Geschirr derart stapelte, dass es gefährlich war, sich hier aufzuhalten. Wenn einer der massiven Teller auf seinen Fuß fiel, konnte das ernsthafte Verletzungen mit sich ziehen. Nein, es stank dazu noch fürchterlich. Auch jetzt wehte ihm ein leicht süßlicher Duft entgegen, der sich irgendwo neben dem Kühlschrank eingenistet hatte. Gab es vor einigen Tagen nicht die Schweinesteaks mit Blumenkohl, die Hannelore ihm mitgegeben hatte? Die Reste hätte man entsorgen sollen.


    Knarrend öffnete sich die Kühlschranktür. In seinem Alter hatte man es nicht mehr nötig, auf Sauberkeit zu achten. Er hatte seine Schuldigkeit der Gesellschaft gegenüber getan. Jetzt konnte die Gesellschaft sich mal um ihn kümmern. Sein ganzes Leben lang hatte er den Müll rausgebracht. Jetzt waren andere dran. Auch Abwaschen konnte man seiner geschundenen Haut nicht mehr zumuten. Außerdem hatte er es im Rücken. So konnte man keine Geschirrspülmaschine befüllen. Sollten doch andere seine Drecksarbeit erledigen. Ihm war die Lust darauf irgendwie abhandengekommen.


    Karl Gustav nahm sich den Rest des stillen Wassers, drehte den Verschluss ab und trank. Die leere Plastikflasche landete achtlos in der Spüle. Sollte sich die Gesellschaft doch darum kümmern. Schade nur, dass sie das lediglich einmal die Woche machte.


    Das kalte Nass rann seine ausgeleierte Kehle hinunter. Nur nicht zu hastig trinken, sonst würde es wieder Herzschmerzen geben. In den letzten Tagen hatte er oft Herzschmerzen. Zu viel Aufregung. Maren Seifert, diese billige, intrigante Hure! Sie war schuld an seinen Beschwerden. Alles war in bester Ordnung gewesen, bis diese Tussi plötzlich aufgetaucht war und Peter verrückt gemacht hatte. Als ob der Teufel persönlich dieses Flittchen geschickt hätte. Wie kamen diese Idioten nur auf die Idee, Nachforschungen anzustellen? Peter hatte sich noch nie für Wilhelm interessiert. Warum ausgerechnet jetzt?


    Karl Gustav merkte, wie die Wut in ihm aufloderte, und haute mit der Faust auf die Ablageplatte. Es war nicht gut, so in Rage zu geraten.


    Bald würde das alles sowieso ein Ende haben! Bald würde sein zweiter Frühling beginnen! Bei dem Gedanken daran wurde ihm augenblicklich wieder warm ums Herz.


    Er ließ sich wieder auf die rechte Seite des Sofas fallen. Er saß immer dort. Auch wenn der Stoff auf dieser Seite schon völlig abgescheuert war. Die andere Sofaseite war für Besuch vorgesehen. Für Damenbesuch. Karl Gustav kicherte leise. Lange schon gab es kein weibliches Wesen mehr, das einen Fuß in seine Wohnung gesetzt hatte. Doch bald würde sich das ändern.


    Er rieb sich über die Handgelenke, nahm die Brille ab und warf sie achtlos neben sich auf das Sofa. Auf die Damenseite. Aber er schätzte, das ging in Ordnung. Für den bevorstehenden Besuch brauchte er keinen scharfen Blick. Er musste nur seine Sinne schärfen.


    Der Hauptmann war nun ganz in der Nähe. Sein Duft wehte ihm voraus. Diese eigenartige Mischung aus Waldbeere, Tanne und Schwefel vergaß man nicht mehr, wenn sie einem erst einmal in die Nase gestiegen war.


    Ihm war sogar schon klar, was der Anführer von ihm wollte. Karl Gustav sollte sich um Peter und seine vorlaute Freundin kümmern.


    Seine Augen fielen zu. Sofort tauchte das markante Gesicht des Hauptmannes auf. Sein Blick glühte rot, seine Lippen waren zusammengepresst. Er schien ärgerlich zu sein.


    »Peter ist Unser«, sagte der Hauptmann dann, ohne dass sich sein Mund bewegte. Seine Stimme kam von überall her. Sie hatte sich in Lackners Kopf eingenistet wie eine fette Spinne in einem Kellerschacht. »Du weißt, was passiert, wenn der Junge die Wahrheit erfährt?«, fragte er lauernd.


    »Ich kann mein zweites Leben in den Wind schreiben«, antwortete Karl Gustav in sein leeres Wohnzimmer hinein.


    »Richtig.«


    Das Gesicht des Hauptmannes kam näher. Karl Gustav konnte die feinen Linien auf seinen Wangen erkennen. Er wusste, dass es keine Adern waren. Adern wurden nicht plötzlich dicker oder begannen unter der Haut zu wabern wie ein unruhiger Regenwurm.


    »Du hast es in der Hand«, hallte die Stimme des Hauptmannes nun laut durch sein Gehirn. Endlich bewegten sich auch seine Lippen synchron zu den gesprochenen Worten.


    »Was soll ich tun?«, fragte Karl Gustav leise.


    »Dich bereithalten. Ich werde dir ein Zeichen geben, wenn es erforderlich ist. Und dann musst du handeln!«


    Karl Gustav nickte heftig und klopfte gleichzeitig mit der rechten Hand auf den Bezug neben sich. Seine Brille hüpfte in die Höhe und fiel auf den verschmutzen Teppich vor dem Sofa.


    »Oh, das werde ich«, antwortete er und fing an, hektisch zu kichern.
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    Maren fand einen Parkplatz ein ganzes Stück vor der gesuchten Hausnummer. Dennoch manövrierte sie ihr Auto hinein. Die Straße war zugeparkt, und es sah nicht so aus, als ob es weiter hinten freie Plätze gab.


    Gedankenverloren folgte sie dem Fußweg. Die Frühstücksszene mit Lackner spukte ihr im Kopf herum. Es war noch immer kaum zu glauben, dass dieser alte Mann ihr gedroht hatte.


    Fast wäre sie an dem besagten Haus vorbeigelaufen.


    Ihr Blick heftete sich auf einen gelben Klinkerbau mit etlichen weißen Fensterrahmen. Als Erstes fiel ihr auf, dass es nirgendwo Schilder gab. Sollte hier eine Pension beherbergt sein, war sie wahnsinnig gut versteckt.


    Maren wechselte die Straßenseite und betrachtete den Eingang. Die Holztür mit den Glasverzierungen in der Mitte hatte schon bessere Zeiten gesehen. Der Rahmen sah zerkratzt und verzogen aus. Auf der rechten Seite befanden sich insgesamt acht Klingelknöpfe. Maren überflog die Namen, alles ganz gewöhnliche Nachnahmen. Es gab keinen Hinweis auf eine Pension oder freie Zimmer.


    Enttäuscht schweifte ihr Blick umher, als die Haustür plötzlich aufging und ein junger Mann herauskam. Seine Augen fixierten ihr eng sitzendes Top, ehe sie schnell in eine andere Richtung wanderten.


    »Entschuldigung?«, sagte Maren und stellte sich ihm in den Weg.


    »Ja ...?« Der Jüngling war einige Zentimeter kleiner und schaute fast schon ergeben zu ihr hinauf.


    »In diesem Haus gab es früher einmal eine Pension. Wohnst du hier?«


    Er nickte.


    »Seit sechs Monaten. Aber von einer Pension weiß ich nichts.«


    Maren stöhnte enttäuscht.


    »Wie schade.«


    »Die alte Frau Stollwerk im Erdgeschoss könnte was wissen. Die soll schon seit Ewigkeiten hier wohnen. Hat mir zumindest mein Nachbar erzählt.«


    »Super. Vielen Dank.«


    Maren betätigte die Klingel und stellte sich bereits auf langwierige Erklärungsversuche ein, da dieses Haus über eine Gegensprechanlage verfügte. Es folgte jedoch kein blechernes Nachfragen, wer denn da wohl Einlass begehrte. Stattdessen ertönte der Summer, und Maren öffnete die Tür.


    Sie konnte schon sehen, dass die Tür der Wohnung auf der rechten Seite ein Stück weit offen stand. Maren suchte bei den Briefkästen erneut nach Hinweisen auf eine Pension, aber da war nichts.


    »Frau Stollwerk?«, rief sie in den Hausflur hinein.


    Die Gestalt einer alten Frau erschien an der Schwelle. Sie trug eine Art Morgenmantel. Ihre schneeweißen Haare hingen ihr keck über die Stirn und verdeckten die Ohren. Maren schätzte ihr Alter auf gut und gerne sechzig Jahre. Sie schaute mit vorwurfsvollem Blick in ihre Richtung.


    »Sie sind nicht das Essen«, stellte die Stollwerk dann fast traurig fest.


    »Sie erwarten den Mann, der Ihnen das Mittagessen bringt?«, fragte Maren nach.


    »Ein junges Mädchen«, korrigierte Stollwerk. »Eigentlich ist die Kleine immer pünktlich, aber heute scheint ihr etwas dazwischengekommen zu sein.«


    Maren sah auf ihre Armbanduhr und wiegte den Kopf hin und her.


    »Es ist noch früh. Essen Sie um diese Zeit bereits zu Mittag?«


    »Nein. Aber ich bin beruhigt, wenn ich es schon habe.« Die Frau kniff die Augen zusammen. »Und wer sind Sie?«


    »Ich suche nach einer Pension, die es in diesem Haus mal gegeben haben soll. Sie schien überhaupt keinen Namen gehabt zu haben. Auf alten Papieren steht nur Pension in der Ameliastraße.«


    »Das war der Name«, antwortete Stollwerk mit einem schelmischen Lächeln. »Klingt doch gut, oder?«


    »Dann erinnern Sie sich an die Pension?«, fragte Maren aufgeregt.


    »Na das will ich meinen. Immerhin war ich als Hausmädchen dort angestellt.« Stollwerk lächelte versonnen. »Das ist aber schon knapp dreißig Jahre her. Die oberen beiden Geschosse wurden in Wohnungen umgewandelt und verkauft, und aus war’s mit der Pension.«


    »Ich stelle Nachforschungen über den Großvater meines Freundes an«, erzählte Maren. »Er soll hier im Sommer 1974 für einige Wochen gewohnt haben.« Maren griff in ihre Handtasche, holte das Bild des jungen Wilhelm Heyde hervor und hielt es der Frau vor die Nase.


    »Ich brauche meine Brille«, stellte Stollwerk entschuldigend fest und ging einen Schritt zurück. »Kommen Sie so lange doch herein. Das Wohnzimmer ist gleich geradeaus. Zu essen kann ich Ihnen aber nix anbieten.«
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    Peter schlenderte über den Hof und kämpfte gegen sein schlechtes Gewissen an. Ihm war nicht wohl dabei, dass Maren sich vollkommen allein auf die Suche begeben hatte. Im Nachhinein fühlte es sich fast schon schäbig an, die Arbeit vorgeschoben zu haben. Was wäre denn gewesen, wenn heute nur sein Vater an der defekten Maschine gearbeitet hätte? Sicher, die Fertigstellung hätte sich ein wenig verzögert, aber war das wirklich wichtig?


    Ja, es ist wichtig, hörte er in Gedanken die Stimme seines Vaters rufen. Und das stimmte zweifellos. Sie mussten sich ihren guten Ruf erst noch erarbeiten. Der Auftrag sollte heute fertig werden, und allein konnte es sein Vater nicht schaffen.


    Ein Luftzug wehte ihm ins Gesicht, und ein tiefes Knarren ertönte. Peter schaute auf die offenstehende Tür einer kleinen, beinahe verfallenen Scheune. Früher hatten sie hier Motorenöle und Benzin gelagert, aber vor einem Jahr wurde das Dach porös und hielt kaum mehr Feuchtigkeit ab. Peter sah, wie ein weiterer Windstoß das Tor zurück in seine Verankerung beförderte. Doch schon Sekunden später flog es erneut auf.


    Das war nicht gut.


    Peter verabscheute geöffnete Tore, seit er als Kind die Katze gefunden hatte. Damals hatten ein Freund und er in einem Schuppen gespielt, der mittlerweile längst abgerissen war. Zwischen all dem Gerümpel hatte eine ausgedörrte, braune Katze gelegen. Ihre Pfoten waren blutig gewesen, viele der Krallen herausgerissen bei dem verzweifelten Versuch, aus dem tödlichen Gefängnis zu entkommen. Die toten, milchigen Augen hatten flehend an die Decke geblickt. Das arme Tier musste sich an einem der Tage in den Schuppen geschlichen haben, an denen sein Vater die Türen aufließ, um zu lüften. Beim Zumachen hatte dann wohl niemand gemerkt, dass sich da noch jemand im Inneren befand.


    Seine Eltern hatten die Katze feierlich begraben, und Peter hatte sich einen Stein vom Feld holen und ihn als Grabmal benutzen dürfen. Dennoch war er an den folgenden Tagen kreuzunglücklich und hatte immer wieder aus heiterem Himmel angefangen zu weinen.


    In den darauffolgenden Wochen hatte Peter jeden Abend in sämtliche Scheunen, Schuppen, Garagen und Kammern geschaut, die der Hof aufzubieten hatte, und kontrolliert, ob keine Tiere eingeschlossen waren.


    Natürlich gab sich diese Angewohnheit mit der Zeit, aber selbst heute noch machten ihn offenstehende Tore auf eine Weise nervös, wie es nur schwer zu beschreiben war. Auch jetzt stand das Bild der toten Katze so deutlich vor seinen Augen, als hätte Peter sie gerade erst vor ein paar Tagen gefunden.


    Kurz bevor Peter die Schuppentür erreichte, wurde der Wind plötzlich unfreundlicher. Es war, als hätte sich ein Wintersturm in den Sommer verirrt.


    Ihm war schrecklich kalt. Es zog an allen Ecken und Kanten. Ein eisiger Luftzug stahl sich durch einen Punkt an seinen Rücken. Auch seine Füße fühlten sich wie Eisblöcke an.


    Eine Hand legte sich auf seine Schulter.


    »Aufstehen«, flüsterte ein junger Soldat.


    Seine Kniescheibe fühlte sich wie ein kochend heißes Stück Silikon an. Ein Wunder, dass es sein Gewicht überhaupt hielt.


    Das Bild einer schwarzen Katze tauchte für Sekunden in seinen Gedanken auf und ließ ihn schmunzeln. Wie kam sein Unterbewusstsein ausgerechnet in dieser Situation auf eine Katze? Seit Ewigkeiten hatte er keine Katze mehr gesehen.


    Kurze Zeit später standen sie in einer Reihe hintereinander. Jemand rief, dass es weitergehe, und die Einheit begann, einen kleinen Abhang herunterzumarschieren.


    Peter hielt Ausschau nach dem Hauptmann, aber der Kerl war nirgends zu entdecken.


    Seine Kameraden sahen ausgemergelt und krank aus. Dieter lächelte ihm erschöpft zu. Seine Haut war grau geworden, die Falten auf seinen Wangen noch tiefer. Seine Augen lagen in ihren Höhlen und rollten unablässig wachsam und unruhig umher.


    »Der Angriff von voriger Woche steckt mir noch immer in den Knochen«, sagte er heiser.


    Peter spürte das dumpfe Pochen in seinen Beinen und nickte.


    »Mir auch. Das kannst du glauben.«


    Am Ende einer Senke mussten die Männer sich erneut nebeneinander aufstellen. Von Weitem drangen Motorengeräusche zu ihnen herüber. Einige Minuten später tauchte ein einzelner Lkw auf, der sich auf einem schmalen Feldweg zwischen den Bäumen entlangarbeitete.


    »Unser Nachschub kommt endlich«, kommentierte Dieter.


    Dennoch klang es alles andere als zuversichtlich.


    Der Lastwagen blieb im Schutze der letzten Tannen stehen. Die seitliche Ladeklappe öffnete sich, und unter der Plane sprangen Soldaten heraus. Ihre Uniformen sahen aus, als hätten sie die Kleiderfabrik gerade erst verlassen. Die Männer stellten sich in einer Reihe neben dem Lkw auf und schauten neugierig in ihre Richtung.


    Dieter grummelte böse.


    »Für zwanzig gefallene Kameraden schicken sie uns gerade mal sieben neue.«


    »Warum?«, fragte Peter flüsternd.


    »Als ob dir das nicht klar wäre. Der Rest wird an wichtigeren Fronten gebraucht.«


    Peter nickte und versuchte, die Zehen in den zu engen Stiefeln zu bewegen. Er hatte Angst, dass seine Füße gleich einfrieren würden. Sein Blick ruhte unablässig auf den frischen Kameraden, die noch immer wie Hühner auf der Stange am Lkw warteten. Der zweite von rechts kam ihm bekannt vor, und er fixierte den Mann mit den blonden Haaren und den kleinen Äuglein hinter seinen schweren Brillengläsern.


    Dennoch wollte ihm nicht einfallen, woher ihm die Visage etwas sagte.


    Der Soldat schaute nun ebenfalls in seine Richtung und lächelte unsicher wie ein Schuljunge, der unmittelbar vor der ersten Verabredung seines Lebens stand. Peter verkniff sich jegliche Reaktion und blickte schnell auf das Kabinenhäuschen des Lastwagens. Gerade eben wurde die Beifahrertür geöffnet. Zuerst sah er die schweren, tadellos glänzenden Stiefel auf den Trittbrettern. Ihm war sofort klar, zu wem die Treter gehörten.


    Der Hauptmann sprang mit einer eleganten Bewegung in den Schnee. Seine schulterlangen Haare flogen auf wie bei einer Werbung für Frauenshampoo. Hätte diese Gestalt nicht so etwas Abschreckendes an sich gehabt, hätte Peter die Situation lustig finden können. So aber störte es ihn wenig, dass sich der Hauptmann zunächst überhaupt nicht um die angetretenen Männer kümmerte. Er stolzierte hinüber zu den Neuankömmlingen, sprach leise auf die Männer ein und wandte sich erst danach um.


    »Mit neuer Stärke können wir endlich den nächsten Vorstoß wagen«, rief er ihnen zu. Sein Blick wanderte über die Soldaten und blieb schließlich bei Peter hängen. Einige Sekunden lang wirkten seine Augen wie unergründliche schwarze Löcher, dann begannen sie plötzlich zu glühen.


    Mit einem leisen Aufschrei wandte Peter sich ab.


    Später am Tage gab es das, was Dieter ein Kennenlernkränzchen nannte. Neue und alte Soldaten saßen zusammen am Lagerfeuer und tauschten sich aus.


    Peter saß abseits des Geschehens und blickte in den Sternenhimmel. Kurz überkam ihn ein Gefühl wie Heimweh. Doch sosehr er auch nachdachte, es wollten ihm keine Gesichter einfallen, die in der Heimat auf ihn warteten. Es war fast so, als hätte er vergessen, wer seine Lieben zu Hause waren.


    Ein absolut befremdliches Gefühl.


    »Störe ich?«, fragte plötzlich eine helle Stimme neben ihm.


    Der blonde Typ mit der Lupenbrille stand vor ihm.


    »Nö.«


    »Ich gucke auch lieber in die Sterne, als am rauchigen Feuer zu sitzen.« Er streckte seine Hand aus und nickte einmal kurz. »Gestatten, Karl Gustav.«


    »Wilhelm«, sagte Peter und schüttelte die Hand. Erst dann wurde ihm bewusst, was er da eben gesagt hatte. »Ich meine natürlich Peter«, schickte er verwirrt hinterher.


    »Was?«


    Karl Gustav sah nicht so aus, als hätte er zugehört.


    »Ach, nichts.«


    Unvermittelt zog ein Unwetter auf. Von einer Sekunde auf die andere fegte der Wind mit einer blitzartigen Geschwindigkeit um sie herum, als befänden sie sich am Rande eines Hurrikans.


    Binnen Sekunden konnte Peter nichts mehr sehen. Die Umgebung war komplett in Grau getaucht. Riesige Schneeflocken tanzten vor seiner Nase umher. Es gab einen Ruck, und es kam ihm so vor, als würde sich der Boden unter ihm bewegen. Peter hatte das Gefühl, als stände er auf einer Eisscholle, die soeben abgebrochen war und aufs Meer hinaustrieb. Dann überkam ihn der eigentümliche Gedanke, die Scholle würde zu schweben beginnen.


    Sein Köper wurde schwach, und Peter rechnete schon damit, aus großer Höhe herabzufallen, als plötzlich ein Holztor vor ihm auftauchte.


    Das Tor des kleinen Schuppens.


    Peter konnte seinen Sturz im letzten Moment abfangen, indem er beide Hände gegen die Schuppentür stemmte.


    Es gab einen gewaltigen Rums, als der Schließmechanismus einrastete.


    Peter hörte seinen schweren Atem und blickte sich erschrocken um. Wenigstens hatte ihn diese Vision nicht von den Beinen geholt. Gewöhnte er sich etwa allmählich daran?


    Ihn überfiel das dringende Bedürfnis, so schnell wie möglich zu seinem Vater zu kommen. Trotzdem öffnete Peter das Tor noch einmal und spähte in den ausgeräumten Schuppen. Vertrocknetes Laub wehte ihm entgegen, aber es gab keine Spur von einem Tier, welches sich unvorsichtigerweise hier hereingeschlichen haben könnte.


    Um ein Haar wären seine Füße auf dem Hof ins Stolpern gekommen. Allmählich wurde ihm bewusst, wie glücklich er sich schätzen konnte. Bisher hatten alle seine Visionen im Beisein zumindest einer anderen Person stattgefunden. Wenn ihm etwas geschehen wäre, seine Atmung beispielsweise ausgesetzt hätte, hätten Maren und seine Fußballkumpels sich sofort um ihn kümmern können. Eben gerade war niemand bei ihm gewesen.


    Erneut überzog ein eisiger Schauer seinen Körper. Zunächst dachte Peter, die Erkenntnis, dass er ganz allein hier draußen war als die Vision ihn übermannte, war dafür verantwortlich. Doch als sich das Kribbeln auf seine Beine und Arme ausbreitete, ahnte Peter, was geschah.


    Jedoch nur für einen Augenblick. Dann streifte sein Blick die Anhöhe, die von einem Mischwald umgeben war. Vor ihm ragten mehrere mächtige Felsen aus dem Boden heraus. Ihm stieg ein Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase.


    Dann sah er das Lagerfeuer, welches in einer geschützten Ecke vor sich hin brannte. Daneben lagen die Reste eines erlegten Elchs. Ihm war bewusst, dass seine Kameraden den Elch zufällig im Wald entdeckt und gefangen hatten.


    Peter ließ seinen Gaumen hin- und herfahren und meinte, die Reste des zähen Fleisches zwischen den Zähnen zu spüren. Insbesondere an den abgebrochenen Vorderstümpfen verfingen sich gern alle möglichen Fasern. Er wollte sich gerade umdrehen und Richtung Feuer gehen, als sein Blick auf die Gestalt neben einem der Felsen fiel.


    Karl Gustav Lackner war auf die Wiese getreten, hielt eine brennende Fackel in der Hand und winkte ihm aufgeregt zu. Obwohl Peter es nicht wirklich wollte, bewegten sich seine Beine auf den neuen Kameraden zu.


    Lackner grinste schief.


    »Ich habe mit ihm gesprochen«, raunte er. »Komm. Die anderen dürfen uns nicht erblicken.«


    Lackner kehrte um und drückte den Stamm einer jungen Birke zur Seite. Jetzt konnte Peter das beinahe mannshohe Loch sehen.


    Der Eingang zu einer Höhle!


    Peter bückte sich und stieg Lackner hinterher, der bereits ein gutes Stück vorausgegangen war.


    Sie kamen einen schmalen Gang hinunter, an dessen Ende ein mehrere Meter hohes Gewölbe lag. Die Fackel gab ein gespenstisches Licht, und dennoch spürte Peter keine Angst. Ihm war die Höhle vertraut. Er war schon einmal hier gewesen. Lackner stellte sich ihm direkt gegenüber. Das Feuer spiegelte sich in seinen Brillengläsern.


    »Ich habe mit ihm gesprochen. Das Geschäft geht in Ordnung«, sagte sein Kamerad leise, aber fröhlich. »Kannst du dir das vorstellen? Wir bekommen unsere zweite Chance.«


    Lackner trat dicht an ihn heran und klopfte ihm kräftig auf die Schulter. Seine Augen strahlten wie bei einem Kind zu Weihnachten.


    Und dann fing Lackner lauthals an zu lachen. Es war ein scheußliches und durch und durch schmutziges Lachen.


    Dennoch merkte Peter, wie auch er einstimmte. Er konnte einfach nicht anders. Die Steinwände der Höhle warfen ihr Gelächter zurück, und für einen Moment hatte Peter den Eindruck, dass hinter ihm noch eine dritte Person zu lachen angefangen hatte.


    Er wirbelte herum und schaute geradewegs in zwei rot glühende Augen, die sich nicht einmal zwei Schritte von ihm entfernt befanden.


    Peter schnellte hoch und saß schwer atmend auf dem gepflasterten Hof. Das grausige Gelächter aus der Höhle verfolgte ihn noch immer. Ihm kam es vor, als ob sich der junge Lackner und dieser unheimliche Hauptmann irgendwo in seinen hintersten Hirnwindungen eingenistet hätten und munter weiterfeixten.


    Peter konzentrierte sich auf seine Atmung und kniff die Augen zusammen.


    Da war nichts als Schwärze. Keine Gesichter und kein gefährliches rotes Glühen. Niemand da, außer ihm.


    Das war gut.


    Als er aufstand, rieb er sich beunruhigt über die Nase. Was waren das nur für schizophrene Gedanken? Als ob sich tatsächlich jemand in seinen Kopf eingeschlichen haben könnte.


    Was hatten Lackner und sein Opa dort in dieser finsteren Höhle zu schaffen? Und von was für einem Geschäft war die Rede?


    Peter würde den alten Mann danach fragen, sobald er ihm über den Weg lief.


    Als Peter sich in Bewegung setzte, wurde ihm bewusst, dass er stärker humpelte als jemals zuvor.
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    Als Peter in den Schuppen ging, in dem sein Vater und er normalerweise an den Landmaschinen arbeiteten, empfing ihn eine gähnende Stille. Die Werkzeuge waren blank geputzt und lagen an ihren Plätzen.


    Eine große grüne Plane bedeckte einen alten Motor. Nur ein rechteckiger, völlig verrosteter Kasten schaute darunter hervor. Darin hatte sein Vater die Kleinteile aufbewahrt, die er im Laufe seiner Arbeit aus dem Motor ausgebaut hatte. Sein Vater schraubte bestimmt schon seit einem halben Jahr an diesem Ding herum. Wusste der Teufel, warum. Die Maschine würde nie wieder anspringen. Aber vielleicht war es besser, dass sein Vater die Zeit mit dem Antrieb verbrachte, als überhaupt nichts Handwerkliches zu machen. Wolfgang liebte das Herumfummeln an alten Motoren. Und wenn es keine Arbeit gab, musste man sich eben eine Aufgabe suchen, selbst wenn sie unsinnig war.


    Ihm fiel der angekündigte Auftrag ein.


    Wieso war der Landwirt aus dem Nachbardorf mit seiner alten Kiste noch nicht da? Der Kunde hätte schon längst auf dem Hof sein sollen.


    Plötzlich überkam ihn ein Verdacht. Ob der Auftrag womöglich storniert worden war? Das wäre schlimm. Sie brauchten das Geld. Und sie brauchten das gute Gefühl, das man bekam, wenn man etwas reparierte, etwas Kaputtes wieder zum Schnurren brachte.


    Peter lief hinüber zum Haus seiner Eltern. Er wollte nicht mehr allein sein. Die Visionen schienen immer öfter zu kommen. Jemand musste auf ihn achtgeben.


    In der Küche brannte Licht. Sein Vater stand vor einem dampfenden Topf und hielt zwei Eier in der linken Hand.


    »Unser Auftrag ist wohl geplatzt?«, fragte Peter ohne Umschweife.


    Sein Vater nickte traurig.


    »Hellrogge kommt mit der alten Kiste gar nicht mehr vom Hof. Jetzt überlegt er, ob sich eine Reparatur überhaupt noch lohnt.«


    »So ein Mist.«


    Sein Vater klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Was soll’s. Womöglich hätten wir da gar nichts reparieren können.« Er hob den Deckel an und legte die Eier ins kochende Wasser. »Auch eins?«


    Peter schüttelte den Kopf.


    »Wir haben auch so noch einiges zu tun«, erklärte Wolfgang dann mit fröhlich klingender Stimme. »Im Schuppen, wo mein Motor steht… Also da muss auch mal wieder ausgemüllt werden. Da sind wir bis heute Nachmittag beschäftigt.«


    Peter hatte zunächst angenommen, dass es sich um eine reine Beschäftigungsmaßnahme seines Vaters handeln würde. Klar war der Schuppen schmuddelig. Wenn sich Peter recht erinnerte, gab es im hinteren Teil Ecken, die vollgestopft waren mit unzähligen Gegenständen, die eigentlich schon immer da gestanden hatten. Aber warum sollte sein Vater ausgerechnet heute auf die Idee kommen, dort auszumisten? Als Peter ihn vorsichtig danach fragte, während sie den Rolltisch mit dem darauf liegenden, zerlegten Motor ein wenig zur Seite schoben, fingen die Augen seines Vaters sofort an zu leuchten.


    »Ich bekomme einen neuen Motor«, erklärte er stolz. »Hellrogge hat einen Mini-Kettenbagger bei sich rumstehen. Geht natürlich auch nicht mehr. Er hat gesagt, ich könnte ihn haben.«


    »Mini-Kettenbagger?«


    »Ja, so ein Ding, mit dem kleine Rohre auf den Fußwegen verlegt werden oder Gartenbauer manchmal arbeiten.«


    »Wie kommt der alte Hellrogge zu so einer Maschine?«, fragte Peter.


    »Vor Jahren haben sie vor seinem Bauernhof die Gasleitung repariert. Der Bagger wurde einfach auf dem Feld stehen gelassen.«


    Peter schaute seinen Vater zweifelnd an und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Und dann kam Hellrogge und hat ihn sich gegriffen.«


    »Wahrscheinlich in dunkler Nacht«, lachte sein Vater.


    »Also hat er damals noch funktioniert.«


    »Muss wohl.«


    Peter stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete den schaurig riesigen Berg Gerümpel, den seit Jahrzehnten keiner mehr angerührt hatte.


    »Und du willst ihn dort hinten hinstellen?«


    »Mhh. Ich denke, es ist ein guter Platz. Außerdem kann ich den ganzen Mist nicht mehr sehen. Zieh dir Arbeitshandschuhe an. In manchen der Holzplatten stecken sauspitze Nägel.«


    Es war nicht nur Holz, was an der Schuppenwand in Vergessenheit geraten war. Nachdem sie etliche verschieden große Bretter ins Freie geschafft hatten, fanden sie eine Handvoll Plastikkanister, die befüllt waren. Wolfgang schraubte einen der Verschlüsse auf, roch daran und verdrehte anschließend hustend die Augen.


    »Was ist das?«, wollte Peter wissen.


    »Eines der besten Unkrautmittel, die es früher gab«, antwortete sein Vater. »Hocheffizient. Aber auch hochgiftig. Wurde irgendwann in den Siebzigern verboten.«


    »Was machen wir damit?«


    »Erst mal raus mit dem Zeug«


    Peter breitete eine weitere grüne Plane aus – davon hatte sein Vater einen schier endlosen Vorrat– und stellte den ersten Kanister darauf. Fehlte noch, dass die Dinger inzwischen porös geworden waren und ausliefen.


    Er wartete einen Augenblick auf verräterische, feuchte Spuren auf der Plane, als Lackner plötzlich auftauchte und wie zufällig neben ihn tippelte. Der Alte blickte einmal kurz zu dem Kanister.


    »Was gefunden?«


    »Ja. Gift.«


    Lackner ruckelte an seiner Brille und schnaufte leise. Das Interesse für die Kanister hatte er anscheinend schon wieder verloren.


    »Ich habe Maren wegfahren sehen.«


    »Stimmt.«


    »Sucht die Kleine nach Wilhelm? Hast du ihr das erlaubt? Wo ist sie hin?«


    Peter streifte die Handschuhe ab und fuhr sich mit dem Zeigefinger über den Nasenflügel. Lackner beobachtete ihn dabei so interessiert, als wäre er ein seltener Schmetterling.


    »Lass das mal unsere Sorge sein«, antwortete Peter, ohne auf eine der Fragen einzugehen. Er wandte sich um und stiefelte zurück in den Schuppen, um den nächsten Kanister zu holen. Als er einige Minuten später zurückkam und ihn auf die Plane stellte, stand Lackner noch immer lauernd daneben.


    »Nun sag schon«, zischelte Lackner verschwörerisch. »Wo ist Maren hin? Ich muss das wissen.«


    Dieser alte Mann fing langsam an zu nerven.


    »Ich habe da auch noch ein paar Fragen an dich. Du hast mit Opa in Finnland zusammen gekämpft. Bist später dazugekommen. Ihr standet gemeinsam in einer Höhle im Wald. Du hast irgendetwas von einem Geschäft gefaselt. Was war das für ein Geschäft? Was habt ihr da ausgeheckt? War euer unheimlicher Hauptmann eingeweiht?«


    Während Peter sprach, wurde Lackners Gesicht aschfahl. Schon bei seiner ersten Feststellung hatte Lackner überrascht die Augenbrauen hochgezogen. Sein Ausdruck wandelte sich jedoch schnell von bloßem Erstaunen zu nacktem Entsetzen. Der Greis lief rot an und hechelte wie ein Hund. Als Peter geendet hatte und auf eine Antwort wartete, japste Lackner kläglich nach Luft. Kleine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und sein Gesicht sah plötzlich noch älter als sonst aus.


    Für einen Moment befürchtete Peter, zu weit gegangen zu sein. Hatte er den alten Mann so aufgeregt, dass Lackner gleich hier und jetzt einen mittelschweren Herzinfarkt erleiden würde?


    »Woher … woher weißt du?«, stammelte der Greis. Seine Haut glänzte, und seine Brille rutschte an den feuchten Nasenflügeln herunter. Er schien aus jeder Pore zu schwitzen. »Woher weißt du das?«, wiederholte Lackner ungläubig.


    »Spielt keine Rolle«, gab Peter zurück.


    Lackner hob die zitternden Hände und drückte die Finger mit Kraft gegen die Wangen. Dadurch wirkte sein Gesicht noch röter und kränker. Er warf Peter einen abgrundtief hasserfüllten Blick zu.


    »Wird Zeit, dass du wieder der Alte wirst. Der ganz Alte!«
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    Stollwerks Vorräte mochten aufgebraucht gewesen sein, der Tee, den sie Maren servierte, schmeckte dafür umso vorzüglicher.


    »Altes Geheimrezept«, sagte die rüstige Frau lächelnd und setzte sich die Brille auf die Nase. Mit den dicken Gläsern erinnerte sie Maren für den Bruchteil einer Sekunden an Lackner.


    Maren holte Wilhelms Bild aus der Tasche und reichte es Stollwerk.


    »Als der Mann in der Pension wohnte, war er schon älter«, erklärte Maren. »So um die fünfzig. Leider gibt es kein aktuelleres Bild mehr.«


    Stollwerk schaute die vergilbte Fotografie lange an, seufzte und griff nach ihrer Teetasse.


    »Ja, also, ich glaube, ich kann mich an ihn erinnern. Bin mir aber nicht sicher.« Sie nahm das Bild wieder in die Hand und sah es stirnrunzelnd an.


    Maren griff erneut in die Handtasche und legte das Bild des jungen Lackners auf den Tisch.


    »Auch eine frühere Aufnahme«, begann sie zu erklären. »Das war ein guter Freund …«


    »Den kenn ich«, rief Stollwerk überrascht aus. »Karl Gustav, der Charmeur.«


    Maren hätte fast ihre Tasse fallen gelassen.


    »Wie bitte?«


    »Der hing ständig bei dem anderen rum«, erklärte Stollwerk. »Ein netter Kerl. Richtiger Frauenschwarm. Hatte mir sogar die Hand geküsst, als die zwei schließlich zusammen nach Finnland abgereist sind.«


    Maren gönnte sich einen Snack bei einer der besten Sushibars der Stadt und war der Meinung, es sich absolut verdient zu haben. Jeder Meisterdetektiv würde den Hut vor ihr ziehen.


    Sie fuhr zurück auf den Hof und hatte das Gefühl, platzen zu müssen, wenn sie ihre Informationen nicht gleich Peter erzählen würde.


    Karl Gustav Lackner stand am Rande der Weide und schaute auf eine fette Kreuzspinne, die eine unvorsichtige Biene einspann. Es hatte lange gedauert, bis er sich nach dem Gespräch mit Peter wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. Der Hauptmann hatte ihn auf so ein Verhalten nicht vorbereitet. Er hatte zwar erwähnt, dass sich die Erinnerungen bei Peter bald mischen könnten, aber dass Peter plötzlich Dinge wusste, die Wilhelm erlebt hatte, schockierte Lackner zutiefst. Zumal der Junge sich sonst noch ganz und gar wie Peter benahm, mit Ausnahme einiger Gesten vielleicht. Die schienen tatsächlich schon von seinem alten Kameraden zu stammen.


    Hatte ja auch lang genug gedauert. Von wegen acht bis zehn Jahre. Der Hauptmann lag mit seiner damaligen Vermutung gründlich daneben. Beinahe dreißig Jahre hatten sie sich in Geduld üben müssen.


    Das Zuschlagen einer Autotür schreckte ihn aus seinen Gedanken.


    Peters Flittchen war zurückgekommen.


    Karl Gustav wandte sich mühsam von der Spinne ab. Er hätte gern noch eine Weile dabei zugeschaut, wie der Biene die Lebenssäfte ausgesogen wurden, doch es gab jetzt Wichtigeres. Es war in Erfahrung zu bringen, ob das Mädchen tatsächlich etwas herausgefunden hatte.


    Peters Flittchen hatte Angst vor ihm. Das konnte man an ihrem Blick erkennen.


    Er würde diese Puppe jetzt einfach zur Rede stellen. Wäre doch gelacht, wenn aus ihr nichts herauszupressen wäre.


    Karl Gustav wollte gerade einen Schritt vor den schützenden Baum machen, als Peter plötzlich aufkreuzte. Maren sprang auf ihn zu und umarmte ihn stürmisch. Sie nahm seine Hand, und die beiden gingen langsam Richtung Hof.


    Jetzt aber schnell.


    Er musste schleunigst näher heran, musste unbedingt hören, was das Flittchen zu erzählen hatte.


    »Ich war wirklich erfolgreich«, sagte Maren fröhlich und lachte von einem Ohr bis zum anderen. Sie erzählte von der alten Frau Stollwerk und ihrer Tätigkeit in der ehemaligen Pension.


    »Die Gute konnte sich an deinen Opa erinnern und an Lackner erst recht. Der hing ständig bei ihm herum. Lackner und Stollwerk haben sogar züchtig miteinander geflirtet. Lackner hatte ihr einen Handkuss gegeben, als sich dein Opa und er endgültig auf den Weg machten.«


    »Auf den Weg wohin?«


    Marens Lachen wurde noch breiter.


    »Nach Finnland. Wilhelm und Lackner hatten dauernd darüber geredet, nach Finnland zu fahren. Sie hätten dort etwas ungemein Wichtiges zu erledigen. Als die Männer schließlich losfuhren, waren sie furchtbar aufgekratzt und sprachen davon, in ihrer jetzigen Form nicht mehr zurückzukommen.«


    »Was sollte das heißen?«, fragte Peter.


    »Das wusste Frau Stollwerk auch nicht. Jedenfalls hat sie die beiden wirklich nie wieder gesehen. Ein paar Jahre später wurde die Pension dann geschlossen. Um Lackner tut es ihr, glaube ich, immer noch leid. Ich denke, Stollwerk hätte ihn damals gerne näher kennengelernt.«


    Maren schaute sich um, weil hinter ihnen ein Ast knackte, aber da war niemand. »Und weißt du, woran Stollwerk sich noch erinnern konnte?«


    »Naa?«, brummte Peter interessiert.


    »An Windeln, die sich auf der Rückbank des Autos befanden, mit dem die beiden Männer losfuhren. Frau Stollwerk fand das Bild so merkwürdig, dass es sich in ihr Gedächtnis gebrannt hat. Da lagen mehrere Windeln verteilt auf der lederbezogenen Hinterbank. Damals noch Mehrwegwindeln, solche zum Auswaschen. Und das bei zwei Männern um die fünfzig, die nicht so aussahen, als hätten sie besonders viel mit Babys zu schaffen.«


    »Seltsame Geschichte«, sagte Peter und griff nach ihrer Hand.


    Sie gingen an ihrem Haus vorbei und betraten die gegenüberliegende Wiese.


    »Du warst als Baby fast eine Woche lang verschwunden«, sagte Maren nachdenklich. »Und ungefähr zur gleichen Zeit sieht Frau Stollwerk in dem Wagen deines Opas Windeln liegen. Ob das ein Zufall war?«


    Peter fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Nase und schnaufte leise.


    »Denkst du, dass die Männer mich mit nach Finnland genommen haben? Aber warum, um Himmels willen?«


    »Wilhelm und Lackner hatten dort etwas zu erledigen.«


    »Und was?«


    »Die Antwort kennt nur einer.«


    Hinter ihnen ertönte ein neuerliches Geräusch. Jemand schlürfte über die Steine des Hofes. Maren sah gerade noch, wie ein Schatten hinter dem Schuppen verschwand.


    »Wo ist Lackner eigentlich?«, fragte sie und ließ Peters Hand los.


    »Keine Ahnung. Vorhin schlich er die ganze Zeit um mich herum.«


    »Ich denke, der Alte ist uns ein paar Erklärungen schuldig.«


    Maren wollte umkehren, spürte aber plötzlich Peters Arm, der sich sanft auf ihre Schulter legte.


    »Lass uns noch ein Stück gehen. Zum See vielleicht. Ich kann ein wenig frische Luft vertragen.« Er lächelte traurig und fuhr mit dem Handrücken seinen Hals herauf. Eine Geste, die Maren bei ihm in letzter Zeit immer öfter sah. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Peter diese Angewohnheit schon hatte, als sie sich kennengelernt hatten.


    »Ist etwas passiert?«


    »Zwei Visionen. Ich bin zweimal zusammengebrochen, als du weg warst.«
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    Karl Gustav schlich hinter dem Schuppen entlang. Auch wenn er längst nicht alles verstanden hatte, so reichte das Gehörte doch, um seine Laune noch tiefer in den Keller zu befördern. Er erinnerte sich kaum mehr an dieses Putzweib. Stollwerk. Dorothea Stollwerk. Aber sie schien sich gut an ihn zu erinnern. Karl Gustav umklammerte den Stamm einer mickrigen Birke, die wild aus der dreckigen Erde vor der Schuppenwand spross. Seine Hände drückten zu, und die grünen Adern traten aus seiner schrumpeligen Haut. Er hätte damals kurzen Prozess machen sollen. Keine Zeugen. Es wäre ja nicht das erste Mal gewesen. Wieder eine verpasste Gelegenheit.


    Er ließ vom Ast ab. Alles wäre anders gekommen, wenn ihm dieser Junge nicht im letzten Moment entkommen wäre. Es brodelte noch immer in ihm, wenn die Erinnerung an diesen Tag hochkam.


    Die Tür des Schuppens stand offen. Es war niemand in der Nähe. Peter und sein Flittchen waren irgendwo unten beim See. Wolfgang schien wieder ins Haus gegangen zu sein.


    Karl Gustav trat ein. Es roch vermodert. Wahrscheinlich hatten die ganzen alten Sachen, die Wolfgang vorhin rausgeschmissen hatte, schon Schimmel angesetzt. Sein Blick fiel auf die gegenüberliegende Wand. In der Tat konnte er sich nicht erinnern, jemals so viel von dieser öden Wand gesehen zu haben. Da hatte wirklich eine Menge Zeug davorgestanden. Sein Blick fiel auf vergilbte Papierfetzen, die hier aus irgendeinem Grund noch herumlagen.


    Das Bild von Dorothea tauchte wieder vor seinem geistigen Auge auf, und das von Wilhelm, der fröhlich pfeifend den verschlissenen Lederkoffer packte.


    Plötzlich wurden seine Beine schwer. Mit einem lang gezogenen Seufzer ließ er sich gegen die frisch freigeräumte Wand fallen. Sie war spakig und feucht, aber das war jetzt egal. Die Erinnerung hatte ihn übermannt.


    Wilhelm schrie fast, als er den nun wirklich nicht großen Koffer neben das Bett stellte.


    »Scheiße, mir tut alles weh«, knurrte er wütend. »Nicht einmal richtig heben kann ich noch.«


    Karl Gustav wollte etwas Tröstliches sagen, aber ihm fiel nichts ein. Der Körper seines Gefährten hatte in den letzten Jahren erstaunlich schnell abgebaut. Dabei war Wilhelm gerade einmal Anfang fünfzig. Ein Alter, bei dem für manche der Spaß erst anfing. Aber nicht für ihn. Dafür hatte ihn der Krieg zu sehr gezeichnet.


    Sicher, Wilhelm hatte keinerlei spektakuläre Verletzungen vorzuweisen. Keine fehlenden Gliedmaßen, wie andere Männer seiner Generation, die man überall auf den Straßen herumhumpeln sah. Er hatte noch alle Sinne beieinander, und sein Gehirn arbeitete einwandfrei. Das war nicht selbstverständlich. Es gab etliche Leute, die hatten selbst noch dreißig Jahre nach Kriegsende verstörende Psychosen oder waren schlicht und einfach geisteskrank geworden, ohne Aussicht auf Genesung. Dafür hatte es Wilhelm ganz gut getroffen. Dennoch, seine unzähligen kleinen und mittelschweren Verletzungen summierten sich zu einem nie abflauenden Schmerzensfluss. Gerade an Tagen wie heute, bewölkt und leicht regnerisch, konnte man das Elend, das in seinem Körper wohnte, fast spürbar greifen. Nicht nur, dass Wilhelm ausschließlich unter Qualen auf seinem rechten Bein gehen konnte, er wirkte auch völlig ausgelaugt. Seine Haut war eingefallen, und selbst die Muskeln seiner Arme versagten ihm den Dienst.


    Karl Gustav legte den Kopf schief und beobachtete, wie Wilhelm den Koffer an die Tür schob. Natürlich hätte man ihm helfen können, aber so weit ging ihre Freundschaft nicht. Im Grunde genommen war es ja nicht mal eine echte Freundschaft, die da zwischen ihnen bestand. Eher so eine Art Zweckgemeinschaft.


    Wenn er seinen Partner in dieser Verfassung betrachtete, fühlte Karl Gustav sich gleich noch mal so jung. Nicht, dass der Krieg seinem Körper weniger angetan hatte, doch er kam halt besser damit zurecht.


    Wilhelm öffnete die Zimmertür und schaute ihn auffordernd an.


    »Was ist? Mach los. Ich kann es gar nicht erwarten, aus diesem verschissenem Körper zu kommen.«


    Karl Gustav gab ihm ein paar Minuten Vorsprung. Wilhelm schwitze schon hier oben wie ein Eisbär in der Sahara. Bestimmt hatte er sich bis aufs Blut verausgabt, wenn dieser dusselige Koffer endlich ins Auto geschafft war.


    Sein Blick irrte in dem kleinen Zimmer mit dem viel zu schmalen Bett umher. Ihm wollte noch immer nicht in den Kopf, warum Wilhelm hierhergezogen war. Was sprach gegen den Hof? Der Dummkopf hätte bis heute bequem bei seiner dämlichen Alten bleiben können.


    Mit Herta wären sie schon fertig geworden.


    Trotzdem war es Wilhelm lieber gewesen, in diese Pension zu ziehen. Er hatte Angst, dass seine Frau oder seine Tochter hinter den Plan kommen könnten.


    »Hier stört uns niemand bei den Vorbereitungen«, hatte Wilhelm immer wieder gesagt.


    Vielleicht hatte der alte Kämpfer in dieser Hinsicht sogar recht. Wo hätten sie das Baby verstecken sollen, wenn deren Mutter und Oma ständig in der Nähe gewesen wären?


    Karl Gustav warf einen letzten flüchtigen Blick auf das kleine Waschbecken, welches einen langen Schritt neben dem Bett angebracht war, und verließ schließlich das Zimmer. Fehlte noch, dass er sich die Hände schmutzig machen musste, nur weil Wilhelm den Koffer nicht ins Auto gewuchtet bekam. Aber mittlerweile dürfte alles erledigt sein. Er ging die Treppe herunter.


    Der alte graue Opel parkte direkt vor dem Eingang. Wilhelm beugte sich auf der Beifahrerseite ins Auto und schien irgendetwas zu verstauen. Sein Keuchen war bis hierher zu hören. Karl Gustav musste unwillkürlich lächeln. Als er ins Freie trat, fiel sein Blick auf die zweite Gestalt, die schräg hinter dem Auto stand. Das scharfe Hausmädchen. Er lächelte Dorothea mit weit geöffnetem Mund an.


    »Na, geht es jetzt endlich los?«, fragte Dorothea.


    »Ja, nun geht es los«, trällerte er, nahm ihre Hand und hauchte ihr einen Kuss darauf. »Finnland, wir kommen.«


    »Fahrt ihr gleich von hier weg?«


    »Einen klitzekleinen Umweg müssen wir noch machen«, sagte Wilhelm, der inzwischen wieder aus dem Auto gekrochen war und sich gemächlich in eine aufrechte Stellung zu bringen versuchte. Er blinzelte Karl Gustav verschwörerisch zu.


    Auch Karl Gustav konnte es kaum erwarten, endlich den Kinderspielplatz zu erreichen.


    Apropos Kinder.


    Er senkte seinen Kopf und schaute ins Innere des Wagens. Nichts zu sehen.


    »Wo hast du das Balg?«, fragte er leise.


    »Im Kofferraum«, flüsterte Wilhelm. »’ne halbe Beruhigungstablette und die Sache war gegessen.«


    Sein Kamerad lachte mit der unverwechselbaren tiefen Stimme, und es dauerte nicht lange, bis Karl Gustav mit einstimmte. Sie hörten erst wieder auf, als Dorothea sich von ihnen verabschiedete und zurück in die Pension schlenderte.


    »Willste mal sehen?«, fragte Wilhelm verschwörerisch und fuhr mit dem Zeigefinger seinen Hals auf und ab.


    »Das Balg? Klar!«


    Die Männer gingen zum Kofferraum. Wilhelm drückte auf den silbernen Knopf. Die schwere Heckklappe sprang einen Millimeter weit nach oben, und Wilhelm wuchtete sie auf.


    Zuerst konnte Karl Gustav überhaupt nichts Interessantes entdecken. Es sah schmuddelig wie eh und je darin aus. In der Mitte lagen der Koffer und ein paar alte Gummistiefel, deren Profile vor Dreck nur so strotzten. Inzwischen hatten sie den gesamten Boden vollgekrümelt. Überall flogen Erdklumpen herum. Auf der linken Seite dieses Durcheinanders stapelten sich die schmutzigen Einkaufstüten, die Wilhelm, aus welchen Gründen auch immer, hortete. Vielleicht rechnete sein Kumpel damit, dass es bald zu einer akuten Plastiktütenverknappung kommen würde. Dann wäre er allerdings fein aus dem Schneider.


    Plötzlich nahm Karl Gustav aus den Augenwinkeln eine Bewegung auf der anderen Seite wahr. Dort lag ein Korb mit Zeitungspapier. Eine winzige Hand erschien zwischen den Zeitungen und wurde gerade nach oben gereckt.


    »Gutes Versteck, oder?«, freute sich Wilhelm. »Das Kind scheint langsam wieder munter zu werden. Zeit, dass wir die Biege machen.«


    Karl Gustav legte den Kopf schief und linste in die zerknüllten Zeitungsseiten. Wenn man genau hinsah, konnte man sogar Teile des Gesichtes sehen. Die Nase schob sich wie eine deformierte Münze zwischen zwei Schlagzeilen hindurch. Ein geschlossenes Augenlied befand sich nicht weit daneben.


    »Erstickt es nicht?«


    »Kaum«, gab Wilhelm gut gelaunt zurück. »Hab noch nie gehört, dass jemand durch die BILD erstickt ist.«


    Wilhelm stieß Karl Gustav an die Schulter und brach in brüllendes Gelächter aus. Auch Karl Gustav kamen vor Lachen schon bald die Tränen.


    Der Korb fing einmal zu vibrieren an.


    »Wir dürfen nicht so laut sein«, stellte Karl Gustav jauchzend fest. »Das Balg wacht auf.«


    Noch bevor Wilhelm zu einer Antwort ansetzen konnte, hörten sie plötzlich eine Frauenstimme hinter sich.


    »Was habt ihr denn da bloß so Lustiges im Kofferraum?«, fragte Dorothea und streckte ihren Hals, um besser an den beiden Männern vorbeisehen zu können.


    Geistesgegenwärtig schlug Wilhelm die Klappe herunter. Das Blech rumste derart kraftvoll ins Schloss, dass der ganze Wagen wackelte.


    »Mein Gott, hast du uns erschreckt«, stammelte Wilhelm und grinste nervös. Jegliche Heiterkeit war auf einen Schlag von ihm gewichen.


    Dorothea bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick. Dann wandte sie sich an Karl Gustav und hielt ihm einen Plastikteller unter die Nase.


    »Hatte ich fast vergessen«, säuselte sie leise. »Ein Abschiedsgeschenk. Für dich. Ist ein Kuchen.«


    Karl Gustav fixierte das gut in Zellophanfolie gewickelte, längliche Teil. Kuchen war ihm zuwider. Dennoch rang er sich ein Grinsen ab, zumal unmittelbar in dieser Sekunde ein Geräusch unter dem Kofferraumdeckel zu hören war.


    »Furchtbar lieb von dir, Doro-Schatz«, sagte er und griff nach dem Teller.


    »Wir sind spät dran«, rief Wilhelm und öffnete hastig die Fahrertür. Er hatte das Glucksen des Balges also auch gehört.


    Karl Gustav drückte dem Hausmädchen einen Kuss auf die Wange und stieg ein.


    »Ich melde mich wieder, versprochen.«


    Wilhelm gab Gas, und Karl Gustav hatte gerade noch Zeit, sich über Dorotheas verstörten Gesichtsausdruck zu wundern, während sie ihnen hinterhersah.


    »Die sind wir los«, sagte Wilhelm vergnügt.


    Karl Gustav brummte.


    »Wir hätten Doro zum Abschluss noch mal so richtig verhauen sollen.«


    »Ich habe heute Schmerzen bei jeder Bewegung«, antwortete Wilhelm zerknirscht. »Außerdem müssen wir noch etwas anderes erledigen. Wir brauchen ein Baby für dich.«


    »Kennst du den Weg zu diesem großen Spielplatz?«, fragte Karl Gustav und drückte sich in seinen Sitz. Er blickte kurz hinter sich und sah den verhüllten Kuchen auf dem Teller neben einer Windel liegen. Ihm lief ein weiterer kalter Schauer über den Rücken. Das hätte eben gewaltig schiefgehen können. Zum Glück war das Hausmädchen nicht besonders helle. Sonst hätte sich ihr Plan um einiges in die Länge gezogen. Sie hätten Dorothea in den Wagen zwingen müssen. Dann hätten sie erst einmal Ausschau nach einem verlassenen Ort halten müssen, an dem sie diese neugierige Kuh ungestört umbringen konnten. Natürlich erst, nachdem Dorothea von ihnen ordentlich verprügelt worden wäre. Es machte unheimlich viel Spaß, Weiber windelweich zu schlagen. Das kam gleich nach Sex mit ihnen zu haben. Manchmal sogar noch davor.


    Karl Gustav grinste bei dieser Vorstellung. So gesehen war es ja geradezu schade, dass das Hausmädchen nichts herausbekommen hatte. Er stellte sich genüsslich vor, wie das Gesicht der Frau an verschiedenen Stellen aufplatzte. Vielleicht wäre es ihm gelungen, ihr ein paar Zähne auszuschlagen. Das war nämlich schwieriger, als man allgemeinhin annahm.


    Jemand knuffte ihn an die Schulter.


    »Wo bist du schon wieder mit deinen Gedanken?«, fragte Wilhelm ärgerlich. »Wir müssen uns konzentrieren, wenn wir ein weiteres Balg stehlen wollen. Hast du mir überhaupt zugehört?«


    »Ja«, antwortete Karl Gustav zerknirscht. Wie ihm diese Besserwisserei auf den Geist ging. Als ob Wilhelm jemals auch nur annährend so fabelhafte Ideen gehabt hätte.


    Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Erst als der Opel in eine enge Kopfsteinpflasterstraße einbog, seufzte Wilhelm laut.


    »Hoffentlich schläft Peter noch ein Weilchen. Wir können jetzt keinen Radau aus dem Kofferraum gebrauchen.«


    »Hau das Balg einfach bewusstlos«, schlug Karl Gustav vor.


    Wilhelm sah ihn erschrocken an.


    »Bist du verrückt?! Wenn da etwas zurückbleibt. Damit schade ich doch nur mir!« Er hielt am Straßenrand an und zeigte auf eine Gruppe Büsche. »Dort hinten ist der Spielplatz. Ist immer was los da.«


    Karl Gustav knurrte und öffnete die Beifahrertür. »Hoffentlich stimmt das. Ich kann noch kein Geschrei hören.«


    Er stieg aus und schaute sich um. Weiter unten an der Straße standen protzige Einzelhäuser mit weitläufigen Gärten. Auf ihrer Höhe schlängelte sich eine Wiese durch die Landschaft, die ein Stück oberhalb in einen Park mit mächtigen Bäumen überging. Genau dort, am Anfang des Parks, lag der Spielplatz.


    Wilhelm hielt ihm eine braune Tüte hin.


    »Hier die Bonbons.«


    »Welche Bonbons?«


    »Himmel, ich dachte, du hättest mir zugehört. Der Köder für die Zwerge, bevor ich meine Show abziehe.«


    Karl Gustav griff nach der Tüte und verstaute die Bonbons in der Jackentasche. Warum sollte er Wilhelm zuhören? Längst hatte er selbst einen Plan ausgearbeitet. Und der bestand hauptsächlich aus Handlung. Nicht lange reden und Bonbons verfüttern. Er würde schnurstracks dahinspazieren, sich ein möglichst kleines Balg schnappen und zurück zum Auto wetzen.


    So einfach konnte das sein.


    Wilhelm würde hoffentlich schlau genug sein und im Wagen mit laufendem Motor warten.


    Karl Gustav nickte seinem Partner kurz zu und machte sich auf den Weg. Als er die Hecke umrundete, drangen bereits quietschende Stimmen zu ihm herüber. Lachende Kinder waren wirklich so ziemlich das Nervigste, was es gab. Von besoffenen russischen Soldaten vielleicht einmal abgesehen. Seine Hände drückten einige Zweige eines kümmerlichen Laubbaumes beiseite. Jetzt konnte man den Spielplatz in seiner ganzen Größe einsehen.


    Von wegen, hier war immer viel los. Vier traurige Gestalten turnten auf den Spielgeräten herum. Und drei davon waren schon fast einen Meter groß. Wie alt war man, wenn man sich als laufenden Meter bezeichnen konnte? Karl Gustav hatte keine Ahnung. Es interessierte ihn auch nicht die Bohne. Der Hauptmann hatte gesagt, je kleiner, desto besser. Wilhelm war mit dem Säugling fein raus. So ein Glück war ihm leider nicht beschert. Er schaute hinüber zu den Parkbänken, auf denen drei Mütter saßen und ausgelassen miteinander gackerten. Er hoffte, irgendwo noch einen Kinderwagen zu entdecken, aber da war keiner. Die Frauen hatten anscheinend keine Lust mehr, weitere Schreihälse in die friedliche Welt zu setzen. Karl Gustav knurrte enttäuscht und beobachtete wieder die Kinder. Der kleine Junge mit der hellgelben Jacke, der gerade von der Schaukel stieg, schien der Jüngste zu sein. Auf den würde er sich konzentrieren. Wichtig war, dass alles ganz schnell ging. Flinker als die dicken Muttis war er allemal.


    Karl Gustav trat in den Sand und schlenderte auf den Jungen zu. Auf halber Strecke schaute die erste Mutter zu ihm hinüber.


    Rennen war jetzt eine gute Idee. Das war im Spielsand jedoch schwieriger als gedacht. Dennoch hatte er den Jungen, der gerade auf ein albernes Schaukelpferd steigen wollte, nach wenigen Sekunden erreicht, schnappte ihn an der Taille und riss ihn in die Luft.


    Im ersten Moment war das Kind so erschrocken, dass es überhaupt keine Anstalten machte, sich zu wehren. Das kam erst, als Karl Gustav den kleinen Körper wie einen alten Sack unter den rechten Arm klemmte.


    »Ahhh!«, schrie der Wurm mit überschrillender Stimme.


    Während sich Karl Gustav blitzschnell umdrehte, warf er einen letzten Blick zur Bank hinüber. Die Mütter glotzten, als wäre ihnen der Leibhaftige persönlich erschienen. Die Schlankste war tatsächlich bereits aufgesprungen.


    »Komm nur«, kicherte er, als seine Füße den festen Boden der Büsche erreicht hatten.


    Eine kleine Faust traf seine Nase. Dieser widerliche Bettnässer hatte ihm eine gepfeffert.


    »Lass das«, schrie Karl Gustav so laut, wie es ging, und seine Hand klatschte in das aufgedunsene Gesicht des Jungen. Die Reaktion folgte prompt. Mit einer überschnappenden Stimme begann der Rotzlöffel zu schreien. Gleichzeitig zappelte das Kind, als würde es einen epileptischen Anfall bekommen. Seine Hände schlugen gegen Karl Gustavs Wangen und seine Brust, die Füße trafen ihn am Rücken.


    Aber natürlich hatte der Zwerg nicht die geringste Chance. Es waren nur noch wenige Meter bis zum Auto.


    Zuallererst fiel ihm auf, dass der Motor nicht lief. Wilhelm konnte manchmal so ein Trottel sein. Als Karl Gustav die Tür aufmachen wollte, stellte er fluchend fest, dass abgesperrt war. Er duckte sich, um ins Innere sehen zu können. Dabei traf ihn der zappelnde Kopf des Balges.


    »Scheiße.«


    Zu allem Überfluss war das Auto auch noch leer.


    »Wilhelm!«, schrie Karl Gustav und blickte sich suchend um.


    Dann endlich tauchte der Spinner auf. Völlig verdaddert kam Wilhelm aus der anderen Richtung des Spielplatzes gelaufen. Fast gleichzeitig drangen trippelnde Schritte und laute Hilfeschreie an sein Ohr.


    Die drei Gänse hatten die Hecke erreicht.


    Nun wurde es ernsthaft knapp.


    Auch Wilhelm begann nun zu laufen. Es dauerte eine ganze Weile, bis der alte Bauer die Situation richtig eingeschätzt hatte.


    Die drei Furien würden kurz vor ihm am Auto sein.


    Hektisch sah Karl Gustav sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Seine Aufmerksamkeit für den zappelnden Hosenscheißer ließ kurzzeitig etwas nach. Das nutzte dieser kleine Widerling unverzüglich aus. Karl Gustav spürte ein Brennen in seinen Fingern und realisierte dann erst, dass dieses dürre Monster ihn gebissen hatte.


    Reflexartig hob er den Arm. Das Kind fiel der Länge nach auf den Bürgersteig. Aber anstatt sich ordentlich das Gesicht aufzuschlagen, gelang es dem Jungen, einen Meter weit zur Seite zu robben und im nächsten Augenblick mit einer affenartigen Geschwindigkeit aufzustehen.


    Das Kind plärrte aus vollem Halse, als es auf die drei Gänse zulief. Karl Gustav hielt sich den in Mitleidenschaft gezogenen Finger und fluchte laut. Sekunden später schloss Wilhelm den Opel auf.


    »Steig ein!«, rief er hektisch.


    Einen Moment überlegte Karl Gustav, ob er dem Jungen hinterherrennen sollte, aber er sah, dass es keinen Zweck haben würde. Der Kleine hatte seine Mutter bereits erreicht. Die Frauen begrapschten ihn von allen Seiten und kleisterten sein Gesicht mit Küssen zu. Wenigstens hatten sie die Verfolgung aufgegeben. Vorerst jedenfalls. Karl Gustav stieß ein paar Flüche aus und stieg dann ein. Als Wilhelm Gas gab und der Opel mit rauchenden Reifen davonfuhr, konnte er im Seitenspiegel erkennen, wie eine der Gänse etwas auf einen Zettel notierte.


    »Wir müssen ganz schnell Land gewinnen«, stellte Wilhelm nervös fest und fingerte erneut auf seiner Nase herum.


    Dem war wahrlich nichts hinzuzufügen.


    Erst viel später, als sie von Dänemark aus eine Fähre nach Schweden genommen hatten und an der Bar des Schiffes saßen, fragte Karl Gustav säuerlich, warum sich Wilhelm ausgerechnet die Beine vertreten musste, als er mit dem Kind ankam.


    Sein Partner schaute ihn mit großen Augen an.


    »Weil das unser Plan war«, gab Wilhelm kopfschüttelnd zurück. »Habe ich doch erklärt, als wir losfuhren. Ich täusch den Herzinfarkt vor, alle kümmern sich um mich und du schnappst währenddessen einen der Zwerge, die um deine Bonbontüte herumstehen. Der Kofferraum war nicht abgeschlossen. Hättest ihn zu Peter legen können. Dann wärst wieder zurückgekommen. Hätte bestimmt wunderbar geklappt.«


    Karl Gustav stürzte sein viel zu teures Bier hinunter.


    »Das hast du dir alles auf der Fahrt ausgedacht?«, fragte er schlapp.


    »Hab mir doch gedacht, dass du nicht zuhörst. Warst wie weggetreten.«


    »In der Tat«, grunzte Karl Gustav, und das Bild eines durch den Fleischwolf gedrehten Hausmädchens tauchte in seinen Gedanken auf.


    Oh wie würde es ihm gefallen, jetzt allein mit dieser Frau zu sein. Mit dieser oder irgendeiner anderen Schlampe. Ein Ventil für seine grenzenlose Wut wäre in diesem Moment genau das Richtige.


    Er hatte versagt und würde ohne Balg vor den Hauptmann treten müssen.


    War es im Schuppen dunkler geworden?


    Karl Gustav konnte die Umrisse des schweren Motors nicht mehr deutlich erkennen. Sobald sich draußen auch nur die kleinste Wolke vor die Sonne schob, musste man hier drinnen das Licht einschalten. Die zwei Dachziegel, ehemals durchsichtig, jetzt nur noch vergilbt, ließen kaum Helligkeit hindurch.


    Es wurde sowieso Zeit, aufzustehen.


    Karl Gustav wollte sich gerade mit den Händen abstützen, um sich besser erheben zu können, als ein Geräusch an der Tür zu ihm herüberdrang.


    Nun aber schnell. Fehlte noch, dass Wolfgang ihn hier auf dem schmutzigen Boden vorfinden würde. Die anderen hielten ihn doch eh nur für den durchgedrehten, senilen Alten.


    Es klapperte erneut an der Tür.


    Im nächsten Moment nahm er einen Schatten wahr. Die Umrisse einer Gestalt erschienen. Karl Gustav blinzelte mit zusammengekniffenen Augen. Er hatte die Tür geschlossen, und sie hatte sich noch keinen Millimeter bewegt.


    Aber das war auch gar nicht nötig. Die Erscheinung kam einfach durch sie hindurch.


    Ihm war klar, wer ihn da besuchte, noch bevor der Schuppen von einem gespenstisch roten Licht ausgefüllt wurde.


    Der Hauptmann hatte seine Augen an, wie Wilhelm irgendwann einmal so trefflich bemerkt hatte.


    »Die Zeit wird knapp«, flüsterte der Kommandeur eindringlich.


    Karl Gustav hatte das Gefühl, als würde die Stimme direkt in sein Ohr hineinsprechen. Aber das war nichts Ungewöhnliches. Den Hauptmann konnte man stets verstehen, denn seine Worte hörte man im Kopf. Der Hauptmann hatte Zugang zu seinem Innersten, jederzeit und überall.


    »Wir werden Probleme bekommen«, wisperte die Gestalt. »Maren und Peter werden sie verursachen.«


    Karl Gustav knurrte verächtlich und rotzte dann herzhaft auf den alten Asphaltboden. Er konnte sich nicht zurückhalten, es musste einfach sein.


    »Diese spindelige Hure«, keifte er.


    Der Hauptmann stand nun unmittelbar vor ihm. Das tiefe Rot blendete in den Augen. Karl Gustav senkte den Kopf. Fasziniert betrachtete er seine Spucke auf dem Boden. Hunderte kleiner Bläschen waren um eine einzelne, große gruppiert und schillerten im Licht der Augen in unzähligen Rottönen. Hatte er jemals etwas Schöneres auf der Welt gesehen?


    »Die Zeit zum Handeln ist gekommen. Du musst Maren töten«, sagte der Hauptmann nun erstaunlich laut und mit einer Entschiedenheit, die ihn erschauern ließ.


    »Das Weibsstück töten?« Karl Gustav ließ den Blick über seine schmutzigen Schuhe streifen. »Warum?«


    »Maren beeinflusst Peter. Am Ende verlieren wir noch alles. Dann waren die Jahre umsonst. Dir geht dein Teil des Geschäftes durch die Lappen. Willst du dieses Risiko etwa eingehen?«


    »Natürlich nicht.«


    »Du hast fast dein ganzes Leben gewartet. Endlich nähert sich deine Erlösung, aber dieses Weib zerstört alles.«


    Karl Gustav stand auf und trat mit dem Absatz gegen die Wand. »Blöde Hure.«


    »Maren muss sterben.«


    »Sie muss sterben.«


    Er schaute dem Hauptmann ins Gesicht und spürte die stechende Hitze, die von seinen Augen ausging. Niemand hielt diesem Blick länger als ein paar Sekunden stand.


    »Mein Körper ist schwach«, sagte Karl Gustav kläglich.


    Der Hauptmann hob die rechte Hand. »Geduld«, erwiderte er, während sich der unnatürlich dünne Zeigefinger in die Höhe streckte. »Bald beginnt dein zweites Leben.«


    »Wilhelms hat immer noch nicht begonnen«, stellte Karl Gustav missmutig fest.


    Der Hauptmann stieß einen Laut aus, der nicht im Entferntesten menschlich klag. So knurrten Hyänen, die sich um das letzte Stück Fleisch zankten.


    »Peters Geist ist sehr stark. Es hat lange gedauert. Nun aber ist es bald so weit. Die Anzeichen sind unverkennbar.«


    Karl Gustav atmete hektisch aus.


    »Aber …«


    »Noch heute wird sich die Gelegenheit für dich ergeben, Maren zu töten«, unterbrach ihn der Hauptmann.


    »Heute schon?«


    »Sei einfach in Marens Nähe. Ihr werdet allein sein.«


    Schlagartig war die Hitze aus seinem Gesicht verschwunden. Der Hauptmann hatte sich umgedreht und ging langsam und anmutig auf den Ausgang zu. Karl Gustav war überzeugt, dass er auch einfach so hätte verschwinden können. Der Hauptmann konnte erscheinen, wo immer es ihm passte. Dazu bedurfte es keiner windschiefen Schuppentür. Dennoch war es ihm wichtig, den Anstand zu wahren, dort herauszugehen, wo er auch eingetreten war. Karl Gustav nickte anerkennend. Das hatte Stil, das war schneidig.


    Plötzlich wurde das Licht wieder stärker. Der Hauptmann hatte sich noch einmal umgedreht.


    »Führe deine Aufgabe gewissenhaft aus. Es ist sehr wichtig.«


    Die Gestalt des Kommandanten glitt auf die Tür zu und war im nächsten Moment verschwunden. So, wie es aussah, hatte er sich diesmal nicht die Mühe gemacht, durch sie hindurchzuschweben. Vielleicht empfand er es als unangenehm? Karl Gustav schüttelte den Kopf. Es gab jetzt weiß Gott bedeutsamere Dinge, die seiner Aufmerksamkeit bedurften.


    Etwas blitzte in der alten Holzverkleidung der Schuppenwand auf und blendete ihn. Erstaunt trat Karl Gustav näher. Dort, wo vorher das ganze Gerümpel gelegen hatte, ragte ein blanker, länglicher Gegenstand zwischen zwei Brettern hervor. Ihm war sofort klar, dass es sich um ein Messer handelte. Einen Augenblick schien es so, als würde das Messer von innen her leuchten. Es war, als wollte es in diesem dunklen Schuppen unbedingt gefunden werden. Sein Arm streckte sich nach der Waffe und zog sie aus einem Hohlraum hinter der Wand. Er kannte die Marke gut, solche Modelle gehörten zur Ausrüstung der Wehrmacht. Auch in seinem Gepäck damals hatte sich solch ein Messer befunden. An dem Tag, als sie beinahe in die russische Falle getappt wären, war es ihm abhandengekommen, zusammen mit noch einem Dutzend anderer wichtiger Dinge.


    Sein Messer besaß eine hakenförmige Kerbe auf der rechten Spitze, die von einem Sturz herrührte, lange bevor es ihn nach Finnland verschlagen hatte. Karl Gustav hielt das Messer dicht vor die Augen. Die Kerbe war deutlich zu erkennen. Und das, obwohl die Klinge nun nicht mehr so geheimnisvoll glomm. Kein Zweifel, dies war sein Messer, sein treuer Gefährte auf so vielen Wegen. Der Hauptmann musste es gefunden und aufbewahrt haben.


    Mit einem verzückten Ausdruck im Gesicht umklammerte Karl Gustav den Griff seines alten Helfers und stieß die Tür des Schuppens auf.
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    Karl Gustav schlich, dicht an die Schuppenwand gedrückt, hinüber zur Wiese. Es fühlte sich gut an. Er kam sich wie ein Raubtier vor, das endlich seine Beute ausgemacht hatte und nur noch auf die günstigste Gelegenheit wartete, um die Zähne in deren Hals zu schlagen. Obwohl die Brillengläser total verschmiert waren, fixierten seine Augen das potenzielle Opfer mit Leichtigkeit.


    Maren und Peter waren tatsächlich bei der Pfütze dort unten gewesen. Jetzt schlenderten sie Hand in Hand wieder hinauf. Wie sollte er das Pärchen abpassen, wenn es quer über den Hof zum Haus ging? Wie sollte er überhaupt etwas machen, wenn Peter bei ihr war?


    Karl Gustav ballte seine Hände zu Fäusten. Möglicherweise war das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Weder Peter noch Maren rechneten mit einem Angriff. Er könnte sich hinter Maren schleichen, mit dem Messer blitzschnell zustoßen und wegrennen.


    Bereits während ihm diese Gedanken durch den Kopf wanderten, schalt er sich dafür. Das war kein Plan, das war Murks.


    Wie ein Schatten folgte Karl Gustav den beiden aus sicherer Entfernung. Immer wieder suchte er Deckung hinter den Büschen, die am Ende des Hofes auf allen Seiten wie Unkraut in die Höhe schossen. Das Pärchen befand sich mittlerweile kurz vor ihrem Haus, als Wolfgang plötzlich auftauchte.


    »Peter, kannst du mir mal helfen?«, brüllte Hannelores Mann über den Hof und winkte seinen Sohn zu sich. Karl Gustavs Lächeln wurde breiter. War das die besagte Gelegenheit? Peter ging auf seinen Vater zu, sie sprachen miteinander. Leider bekam Karl Gustav nur Bruchstücke der Unterhaltung mit. Irgendetwas klemmte, und Wolfgang brauchte eine helfende Hand.


    »Ich bin gleich bei dir«, rief Peter seinem Flittchen zu.


    »Ich warte hier«, rief Maren zurück und setzte sich auf den Stufenabsatz zur Haustür, die bereits sperrangelweit offen stand.


    Karl Gustavs Blick haftete sich wieder an Wolfgang und seinen Sohn, die gerade im Haupthaus verschwanden.


    Endlich konnte es losgehen! Der Hauptmann hatte nicht zu viel versprochen. Aber daran bestand ja eigentlich auch überhaupt kein Zweifel. Karl Gustav gab seine Deckung auf und überquerte den Hof. Jetzt musste alles ganz schnell gehen. Wer wusste, wie lange die Männer beschäftigt waren.


    Das Flittchen sah ihn nicht kommen. Sie spielte mit ihren Händen und wirkte, als wären ihre Gedanken sonst wo. Er war nur noch zehn Schritte entfernt, als Maren schließlich doch den Kopf hob. Sofort spannte sich ihr Körper an. Karl Gustav war überzeugt, dass die Dirne aufspringen und wegrennen würde, aber sie blieb sitzen. Sie konnte das Messer hinter seinem Rücken ja auch nicht sehen. Karl Gustav spürte den fein gerillten Gummigriff an den Fingern. Es würde ihm ein Vergnügen sein, die Waffe endlich wieder zum Einsatz zu bringen. Abrupt blieb er stehen und rang sich ein Lächeln ab. Nun galt es, auf den richtigen Moment zu warten.


    »Wie geht’s?«


    Seine Stimme hörte sich furchtbar krächzend an.


    Anstatt zu antworten, musterte ihn Maren nur argwöhnisch. Die Kleine hatte Angst vor ihm, ihre Wachsamkeit konnte man fast riechen. Warum hatte er sie bis dato nicht einfach in Ruhe gelassen? Dann wäre sie jetzt nicht so übervorsichtig. So würde es schwierig werden, den Stich präzise zu setzen.


    Aber was waren das für dunkle Gedanken? Er musste handeln. Es würde schon alles ein gutes Ende nehmen. Karl Gustav rannte die letzten paar Meter auf Maren zu. Er hatte es überhaupt nicht vorgehabt, aber über seine Lippen kam ein urtümlicher Schrei, während das Messer in seiner Hand ruckartig nach vorn schnellte.


    Er war überzeugt davon, flink wie ein Wiesel zu sein. Ihm schien völlig klar, dass dieses Weib nicht den Hauch einer Chance haben würde. Sie würde gar nicht mitkriegen, wie seine treue Klinge durch ihre Lunge schnitt oder ihr das Herz zerfetzte.


    Leider war dem nicht so.


    Noch bevor das Messer überhaupt in ihre Nähe kam, verschwand Maren aus seiner Stoßrichtung. Sie rollte sich einfach nach schräg vorn ab, als wäre ihr plötzlich in den Sinn gekommen, einen Purzelbaum zu schlagen. Karl Gustav sah ihren Körper unter seinen hinwegtauchen und versuchte, die Waffe herumzureißen. Es war noch nicht zu spät, ihren Rücken aufzuschlitzen.


    Im nächsten Augenblick kam ihm das Gleichgewicht abhanden. Seine Füße stießen gegen den Treppenabsatz, und sein Körper fiel der Länge nach hin, direkt durch die offen stehende Tür in den Hausflur hinein. Als sein Kopf auf den Boden schlug, war Karl Gustav fast dankbar dafür, dass Peter dicke Auslegeware verlegt hatte. Seine Nase knackte und begann zu bluten, sein Brillenbügel brach.


    Während er Zeit brauchte, um wieder zu Atem zu kommen, ertönte hinter ihm ein erstickter Laut. Das Flittchen war noch ganz nah, hatte wahrscheinlich einen Schock erlitten und kauerte japsend in einer der Kuhlen auf dem Hof.


    Sein Blick fiel auf das Messer, welches direkt neben der Haustür lag. Wenn seine Knochen mitspielten, konnte die Tat noch zu Ende gebracht werden. Karl Gustav wollte gerade einen Versuch starten, um in die Höhe zu kommen, als ihn jemand grob am Genick packte. Seine Arme wurden nach hinten gebogen und sein Körper zur Seite gedreht.


    Vor ihm tauchte das schreckensbleiche Gesicht von Peter auf.


    »Was geht hier vor?«, schrie Wolfgangs Sohn und spie ihm winzige Speicheltropfen ins Gesicht.


    Karl Gustav dachte überhaupt nicht daran zu antworten. Peter versetzte ihm einen energischen Schubs, der ihn noch ein Stück tiefer in die Wohnung beförderte, und baute sich drohend vor ihm auf. Dahinter war ein weiterer Schatten auf dem Flur auszumachen. Es war Maren, die eben durch den Eingang kam. Ihr linker Ellbogen blutete leicht.


    »Dieser Mistkerl hat versucht, mich umzubringen«, stellte das Flittchen mit erstaunlich ruhiger Stimme fest. Oder war es Fassungslosigkeit?


    Maren schloss die Haustür von innen, und Karl Gustav wurde klar, dass er erneut versagt hatte.
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    Peter knallte das Messer auf den Küchentisch.


    »Was hat das zu bedeuten?«, schrie er den Alten an.


    Maren strich sich durch die Haare und lächelte matt. Mittlerweile war die ganze Familie in Peters kleiner Küche versammelt. Wolfgang war aufgetaucht, unmittelbar nachdem Maren den Flur betreten hatte. Selbst Hannelore hatte den Radau gehört und war auf dem Hof erschienen, um nach dem Rechten zu sehen, obwohl Maren sich nicht erinnern konnte, irgendeinen Laut von sich gegeben zu haben. Reflexartig hatte sie sich geduckt, als sie das Messer in Lackners Hand gesehen hatte. Sie hatte sich abgerollt, wie vor langer Zeit beim Schlittschuhlaufen gelernt.


    Die Sommerhitze hatte die Küche aufgeheizt, doch ihr war kalt. Mit verschränkten Armen saß sie neben Peter und betrachtete den provisorischen Verband, den Hannelore ihr gemacht hatte. Die Wunde war nicht tief und tat eigentlich gar nicht mehr weh. Es kostete ihr trotzdem einige Anstrengung, nicht zu zittern. Aber wer sollte es ihr verübeln?


    Es hatte eine Weile gedauert, bis der Schock kam, doch nun war die ganze Tragweite des Anschlags in ihr Bewusstsein gedrungen. Bilder des Messers in der knochigen Hand des Alten liefen vor ihrem geistigen Auge ab, der fast schon irre Gesichtsausdruck, als Lackner auf sie zugeschossen kam. Und die Tatsache, wie knapp es letztendlich gewesen war.


    Peter knallte mit der Faust auf den Tisch. »Rede endlich«, schnauzte er Lackner an.


    Als dieser keine Reaktion zeigte, schlug ihn Peter mit der flachen Hand ins Gesicht. Hätte der Greis seine Brille noch getragen, wäre sie ihm sicher im hohen Bogen davongeflogen.


    Maren betrachtete die Flecken, die Peters Hand an seiner Wange hinterließen. Lackner bewegte den Mund, als hätte es ihm plötzlich die Stimme verschlagen, und schaute mit winzigen Augen auf die Tischplatte. Seine kümmerlichen Haarreste standen ihm in Büscheln zu Berge.


    Peter schlug dem Greis ohne Vorwarnung ein weiteres Mal ins Gesicht. Diesmal auf die andere Wange. Ein kleiner Blutstropfen bildete sich an Lackners Lippe und lief ihm das Kinn herab. Aus welchem Grund auch immer schien das Peter nur umso wütender zu machen. Sein dritter Hieb traf Lackner am rechten Nasenflügel und ein hellroter Sturzbach bahnte sich einen Weg aus dem haarigen Nasenloch.


    Bevor Peters Hand zum vierten Mal ausholen konnte, umklammerte Maren sein Armgelenk.


    »Es reicht«, sagte sie leise.


    Peter nickte stumm.


    Doch die Schläge waren nicht nutzlos. Nachdem der Greis sich einen Taschentuchzipfel in das linke Nasenloch gestopft hatte, fing er endlich an zu erzählen. Erst mit stockender und rauer Stimme, dann immer flüssiger und weicher. Der alte Mann schien sich an jede einzelne Szene noch genau zu erinnern.


    Eine ohrenbetäubende Detonation schlug nicht weit von ihm ein. Äste splitterten und flogen umher. Blitzschnell senkte Karl Gustav den Kopf. Etwas Stumpfes knallte gegen seinen Stahlhelm. Schnee spritzte ihm ins Gesicht.


    »Allmählich verstehen die Russen keinen Spaß mehr«, sagte eine gepresst klingende Stimme neben ihm. Er blickte zur Seite und sah Wilhelm auf ihn zurobben.


    »Bleib da!«, schrie Karl Gustav. Es war viel zu gefährlich, sich ohne Deckung durch die Gegend zu bewegen. Doch sein Kamerad hatte ihn schon Sekunden später erreicht und krabbelte in die kleine Kuhle, die Karl Gustav vor nicht einmal einer halben Stunde mit seinem Klappspaten mühsam ausgehoben hatte.


    Das Feuer von Maschinengewehren ertönte.


    »Wo sind sie?«, fragte Karl Gustav.


    »Überall. Sie haben uns von drei Seiten eingekesselt. Wir müssen dorthin.« Wilhelm zeigte auf die dünn bewaldete Lichtung hinter dem Hügel.


    »Nicht dein Ernst«, schnaubte Karl Gustav. »Da sieht man uns wie die Hasen auf dem Felde.«


    Wilhelm lachte dröhnend. Abgesehen von Wilhelm hatte Karl Gustav noch nie einen Menschen derart lachen hören. Dieses Geräusch assoziierte Karl Gustav stets mit einem Kettenraucher, dessen Lunge sich gerade abzulösen begann. Dabei rauchte Wilhelm gar nicht.


    »Glaub mir, wir haben keine andere Chance«, meinte der Bauer noch immer glucksend.


    Karl Gustav wollte antworten, aber in diesem Moment brach das Inferno um sie herum los. Patronen surrten durch die Luft, in der Ferne waren schwere Fahrzeuge zu hören, höchstwahrscheinlich Panzer. Der Feind schien Munition im Überfluss zu besitzen, denn er schoss auf mindestens jeden zweiten verdammten Baum.


    Irgendwo auf der rechten Seite, von dort, wo Wilhelm angerobbt war, ertönten Schreie. Aber nur kurz. Maschinengewehre ratterten, und die darauffolgende Stille war fast noch unheimlicher.


    »Wenn wir nicht gleich abhauen, werden wir gegrillt«, stellte Wilhelm ruhig fest. »Als Hasen haben wir wenigstens eine Chance.«


    »Also gut«, antwortete Karl Gustav. »Wann …«


    »Jetzt«, unterbrach Wilhelm und sprang mit Geschrei aus dem Schützengraben. Das war typisch für ihn. Seit er so heftig an den Kniescheiben und im Gesicht verletzt worden war, schien er keine Angst mehr vor noch schwerwiegenderen Frakturen zu haben.


    Karl Gustav hatte Mühe, seinem Kameraden zu folgen. Seine Brille war total beschlagen, der wehende Schnee hatte einen feinen Film aus winzigen Wassertröpfchen darauf hinterlassen. Wilhelm hatte bereits zwanzig oder mehr Meter Vorsprung, als eine Granate fast direkt neben ihm einschlug. Karl Gustav sah mit angstverzerrtem Gesicht zu, wie Wilhelm von den Beinen gerissen und in die Höhe geschleudert wurde. Nicht zum ersten Mal war Karl Gustav dankbar dafür, dass in dieser verdammten Gegend so viel Schnee herumlag. Sein Kumpel landete kopfüber in einer meterhohen Verwehung. Karl Gustav rannte in den Staub, den das Geschoss aufgewirbelt hatte, und irrte einige schreckliche Sekunden völlig blind umher. Er hörte die schmatzenden Geräusche, die seine Schuhe auf dem Boden hinterließen.


    Panzermunition.


    Ein Panzer hatte sie ins Visier genommen. Eigenartigerweise schaffen es nur die Geschosse von Panzern, die oberen Schneeschichten in einem Umkreis von mehreren Metern zum Schmelzen zu bringen.


    Der Staub verzog sich, und Karl Gustav entdeckte seinen Kameraden. Sein Blick streifte Wilhelms Beine und Arme, und er atmete erleichtert aus, als ihm klar wurde, dass sämtliche Gliedmaßen noch dort waren, wo sie hingehörten.


    »Alles gut?«, fragte Karl Gustav, aber fast gleichzeitig fing Wilhelm schon an zu stöhnen.


    Ein gutes Zeichen bei so einem Beinahetreffer.


    »Komm hoch. Sie schießen mit Panzern auf die Hasen!«


    Für einen Moment glotzte Wilhelm ihn verwundert an, bevor er wieder dröhnend lachte. Es dauert nicht lange und Karl Gustav fiel mit in das Gelächter ein.


    Sie kamen erst zur Besinnung, als hinter ihnen eine weitere Granate einschlug. Karl Gustav reichte ihm die Hand, die Wilhelm ergriff. Als sein Kamerad sich schnaufend erhob, sah Karl Gustav, dass Wilhelm blutete. Die Uniform hatte sich auf der rechten Seite, etwa in Höhe der Leiste, bereits rot verfärbt. Ob der alte Haudegen in dieser Verfassung überhaupt laufen konnte?


    Nun waren wieder Maschinengewehrsalven zu hören. Sie durften hier nicht länger herumstehen. Karl Gustav rannte los. Er würde ja sehen, ob sein Kamerad ihm folgen konnte. Und wenn nicht, war das nicht sein Problem.


    Zehn Minuten später hatte Karl Gustav das Ödland beinahe hinter sich gelassen. Vor ihm ragten bereits mächtige Laubbäume auf, zwischen denen mickrige Tannen standen. Er hatte sich kein einziges Mal mehr umgeschaut. Die keuchenden Geräusche hinter ihm verrieten ihm jedoch, dass Wilhelm noch da war. Als der rettende Waldrand erreicht war, ließ Karl Gustav sich mit einem lauten Seufzer auf den Boden fallen. Sein Atem rasselte, ihm taten sämtliche Knochen weh – aber er war am Leben.


    Mühsam stand Karl Gustav auf und blickte über die Schulter nach hinten. Wilhelm war ein ganzes Stück zurückgefallen und hielt sich mit beiden Händen die blutende Seite. Aber solange der Hase lief, hatte er auch eine Chance.


    Wieder überkam ihn das Gefühl, lauthals loskichern zu müssen. Dieser Einsatz zehrte wirklich an sämtlichen Nerven. Was hatte ihn bloß geritten, sich freiwillig dafür zu melden? Weitere Salven schlugen in der Ferne ein, und Wilhelm hörte schließlich auf zu rennen. Der alte Bauer lächelte und streckte ihm den Daumen entgegen. Karl Gustav wusste, was Wilhelm meinte. Die Russen verlagerten ihren Angriff gen Süden. Dort schien es lohnenswertere Ziele zu geben als zwei erschöpfte Hasen, die praktisch schon in Sicherheit waren.


    Sie ruhten sich eine knappe halbe Stunde aus. Während dieser Zeit schoss der Feind auf ihre versprengte Einheit irgendwo südlich ein. Einmal flog eines der Geschosse sogar wieder direkt in ihre Richtung. Es blieb jedoch bei dieser einen Granate. Wahrscheinlich ein Irrläufer.


    Wilhelm knöpfte sein Hemd auf und wickelte sich eine Mullbinde um eine tiefe Fleischwunde am Hosenansatz. Karl Gustav vermied es, ihm dabei zuzusehen oder gar zur Hand zu gehen. Er konnte Blut noch nie gut ausstehen.


    Schließlich marschierten sie weiter und versuchten, sich nach der Sonne zu orientieren. Sie durften nicht zu weit abdriften. Die Wälder waren riesig, man konnte leicht verloren gehen. Auf Menschen traf man in dieser Gegend sowieso so gut wie nie. Karl Gustav erinnerte sich daran, wie ihre Einheit vor einigen Wochen ein kleines Örtchen durchquert hatte. Die Rollläden an sämtlichen Fenstern der Häuser waren heruntergelassen, kein Lebewesen hatte sich sehen lassen. Die Einheimischen trauten ihnen nicht. Gleichgültig, ob finnische Soldaten mit ihnen kämpften oder nicht. Sie waren in diesem Land allenfalls geduldet. Höchstwahrscheinlich würde ihnen auch niemand der Ansässigen den Weg weisen, sollte man sich zufällig hier im Wald begegnen.


    Während Karl Gustav darüber nachdachte, dass durchaus die Möglichkeit bestand, für immer in den Wäldern verloren zu gehen, stieß Wilhelm plötzlich einen heiseren Schrei aus.


    »Da vorne wird’s heller«, keuchte er erschöpft.


    Tatsächlich erhob sich vor ihnen ein sanfter Hügel, der von einer unberührten Schneedecke umgeben war.


    »Vielleicht können wir von dort oben etwas sehen«, schätzte Wilhelm.


    Sein Keuchen war in den letzten Minuten schlimmer geworden. Immer wieder presste er die Hand gegen den Mullverband. Wenn sie nicht bald zu ihrer Einheit zurückfänden, würde Wilhelm in Kürze wahrscheinlich einfach umkippen, den sauberen Schnee rot färben und sterben.


    Karl Gustav grunzte unbehaglich. Ihm fiel es noch nie leicht, sich zu orientieren. Wenn Wilhelm abnibbelte, wäre er verloren, würde elendig erfrieren, verhungern oder beides zusammen.


    »Da komme ich nicht hoch. Geh alleine.«


    Karl Gustav blickte seinen Kameraden an, der von einem Bein auf das andere schwankte, als wäre er besoffen. Sein Gesicht war fast so bleich wie der Schnee. In dieser Verfassung würde Wilhelm bald überhaupt nicht mehr gehen können.


    »Also gut«, erwiderte Karl Gustav und machte den nächsten großen Schritt, der ihn erneut knietief versinken ließ.


    Nach einer kleinen Ewigkeit war er endlich oben angelangt. Karl Gustav schaute in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Obwohl sein Blick weit über die Baumwipfel reichte, war nicht die geringste Spur von ihrer Einheit auszumachen. Auch von den Russen war nichts zu entdecken. Es gab keinerlei Mündungsfeuer oder Panzerbewegungen. Es war geradezu gespenstisch still. Niemand schien mehr zu schießen.


    »Was siehst du?«, brüllte Wilhelm von unten herauf.


    Ein paar Krähen flatterten von einem entfernten Baum auf, wahrscheinlich gestört durch sein Rufen.


    Karl Gustav zuckte mit den Schultern. »Nichts. Rein gar nichts.«


    Langsam drehte er sich um die eigene Achse. Dieser Wald war tückisch. Man verlor so verflucht schnell die Orientierung. Erst recht, wenn sich die Sonne versteckte. Im Laufe der letzten Stunden hatte es sich zugezogen. Nun hingen dicke graue Wolken am Himmel, die aus allen Richtungen zu kommen schienen. Als Karl Gustav eine halbe Umdrehung gemacht hatte, entdeckte er mehrere Felsen auf der anderen Seite des Hügels. Zwischen zwei dieser haushohen Ungetüme verlief ein senkrechter Spalt. Vielleicht befand sich dahinter ein Hohlraum?


    »Eventuell ist da unten eine Höhle.«


    »Wenigstens was«, schrie Wilhelm hinauf. »Ich kann ’ne Pause gebrauchen. Außerdem wird es gleich wie wild schneien.«


    Karl Gustav schwenkte den rechten Arm, als ob er etwas Großes umarmen wollte. »Geh außen rum. Ich nehm den direkten Weg.«


    Den Hügel wieder herunterzukommen nahm fast die doppelte Zeit in Anspruch. Wilhelm hatte ihn dennoch nicht eingeholt. Karl Gustav stand als Erster vor den zwei ineinander gekeilten Felsen, die aussahen, als hätten mächtige nordische Riesen vor Urzeiten mit ihnen Kegeln gespielt.


    Vorsichtig ging er näher. Die Felsen waren aus einem fast schwarzen glänzenden Stein. In ihrer Mitte schien sich tatsächlich ein Hohlraum zu befinden, wahrscheinlich entstanden, als die Gesteinsmassen kollidiert waren. Wie auch immer das geschehen sein mochte. Plötzlich kam ihm die Version mit den Riesen gar nicht so unwahrscheinlich vor. Hier im hohen Norden war alles möglich. Irgendwie war diese Gegend verdammt unheimlich. Als Karl Gustav einen weiteren Schritt auf die Felsen zumachen wollte, packte ihn etwas am Arm, und um ein Haar wäre ein lauter Schrei über seine Lippen gekommen. Dann sah er das grinsende Gesicht seines Kameraden.


    »Du hattest recht«, freute sich Wilhelm und drängelte sich an ihm vorbei.


    Für einen Moment war Karl Gustav versucht, ihm ein Bein zu stellen. Plötzlich war es ihm wichtig, die Grotte als Erster zu entdecken. Aber wahrscheinlich würde Wilhelm nie wieder aufstehen, wenn er erst einmal wie ein kranker Käfer im weißen Schnee lag.


    Während Karl Gustav durch den etwa türbreiten Spalt hinter seinem Kameraden herging, wurde ihm bewusst, dass er sich geirrt hatte. Dies war nicht nur ein Hohlraum, verursacht durch das Aneinanderkrachen zweier schwerer Steine. Vielmehr handelte es sich um einen Gang von der Breite einer Straße, der viele Meter weiter ins Innere führte. Das Tageslicht reichte fast bis zur Hälfte, der Teil dahinter lag im Zwielicht. Die Steinwand am Ende des Ganges sah seltsam verzogen aus.


    Wilhelm schaute sich flüchtig um und ging tiefer hinein.


    »Hier lässt es sich aushalten, wenn der Schneesturm kommt«, brummte er zufrieden.


    Karl Gustav beobachtete, wie Wilhelm sich zum wiederholten Mal an die Leiste griff. Inzwischen klebte sein Hosenbund an der schon wieder blutenden Wunde. Der Mullverband hatte sich dunkelrot verfärbt.


    »Vielleicht sollten wir doch weiterziehen«, schlug Karl Gustav vor.


    Wilhelm würde von Minute zu Minute schwächer werden. Eigentlich konnten sie sich kein Verschnaufen leisten. Zumal es im Augenblick noch keinen Schnee gab. Und Sturm erst recht nicht.


    Anstatt zu antworten, stieß Wilhelm einen überraschten Schrei aus. Er war am Ende des Ganges angelangt.


    »Komm her«, rief er aufgeregt und winkte hektisch. Dazu nahm sein Kamerad sogar die Hand von der blutbesudelten Stelle.


    Karl Gustav folgte ihm stöhnend. Das beklemmende Gefühl war wieder da. Die Felswand vor ihnen sah gefährlich spitz aus. Sollte man ins Stolpern geraten und dagegen fallen, würde man mit Sicherheit von einem der zahlreichen Zinken aufgespießt werden.


    Karl Gustav legte eine Hand auf Wilhelms breite Schulter und sah, warum Wilhelm so aufgeregt war. Diese spitze Wand stellte nicht das Ende der Höhle dar! Der Weg fiel an dieser Stelle nur steil ab, etwa zwei Mannshöhen, und mündete in einem weiteren Raum.


    Wilhelm beugte sich vor.


    »Geh nicht zu nah ran«, warnte Karl Gustav.


    Der abschüssige Gang erinnerte ihn an eine rasante Rutsche. Runter kamen sie vielleicht, aber rauf würde es Wilhelm mit seiner Verletzung kaum schaffen.


    Und dann passierte etwas Merkwürdiges.


    Karl Gustav spürte zwei schmerzende Punkte in seinem Rücken. Zuerst war ihm, als hätte ihn dort irgendetwas gestochen. Dann bemerkte er ganz deutlich, wie ihn jemand von hinten schubste. Karl Gustav schrie überrascht auf, taumelte nach vorn und stieß dabei mit dem Körper gegen Wilhelm. Sein Kamerad gab ein grunzendes Geräusch von sich und verlor das Gleichgewicht.


    Für einen furchtbaren Moment sah es so aus, als würde er kopfüber in die untere Ebene stürzen. In letzter Sekunde konnte Wilhelm einen langen Ausfallschritt machen und vermied auf diese Weise immerhin einen senkrechten Fall. Seine Stiefel rutschten auf dem glatten, steil abfallenden Stein aus, er fiel nach hinten und schlitterte schließlich auf dem Hosenboden hinunter.


    Karl Gustav seufzte erleichtert auf. Das hätte schlimmer ausgehen können. Auch ihn hatte der Stoß zu Boden befördert. Es war, als hätte ihm der Teufel höchstpersönlich zwei glühende Finger in die Haut gebohrt und ihn anschließend nach vorn gestoßen.


    So schnell es sein ausgezehrter Körper zuließ, kam Karl Gustav auf die Beine und wirbelte herum. Ein trübes, graues Licht schien durch den Spalt. Draußen hatte es tatsächlich begonnen zu schneien. Aber er befand sich noch immer mutterseelenallein in dieser steinernen Gruft. Sein Blick glitt unruhig über die Felswände. Was um Himmels willen hatte er denn erwartet? Dass plötzlich die Russen hinter ihm stehen und breit grinsen würden, während sie ihre dicken Fellmützen abnahmen? Höchstwahrscheinlich hätten sie zuerst geschossen und dann gegrinst.


    Ein jämmerliches Stöhnen eine Etage tiefer ließ ihn erneut herumfahren.


    »Alles gut?«, erkundigte sich Karl Gustav.


    Wilhelm rappelte sich mühsam auf und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht über die Ellbogen. Anschließend pressten sich seine Hände wieder gegen die Mullbinde. Als ob man damit den kontinuierlichen Blutstrom aufhalten könnte. Wilhelm röchelte schwer, während er sich umsah. Plötzlich veränderte sich sein geplagter Gesichtsausdruck. Seine Augen wurden größer und drohten, aus ihren vorgesehenen Plätzen zu kullern.


    »Das gibt’s nicht«, stammelte Wilhelm leise.


    Karl Gustav kniete sich nieder.


    »Was?«, fragte er neugierig. Von seiner Position aus konnte man nicht mehr als einige Meter in das untere Gewölbe hineinsehen.


    »Komm runter. Das glaubst du nicht.«


    »Meinst du, es wäre klug, wenn ...«


    »Komm endlich. Es lohnt sich.«


    Karl Gustav seufzte, setzte sich auf die schmutzverkrustete Armeehose und brauste den kurzen Abhang hinunter, der ihn immer mehr an eine steile Rutsche erinnerte. Feuchtigkeit drang durch seine Hose, aber das war in Ordnung. Wenn man in diesen Breiten kämpfte, gab es keine Körperstelle, die nicht mindestens einmal am Tag mit geschmolzenem Schnee in Berührung kam.


    Die untere Höhle war um einiges größer. Ein halbes Dutzend Panzer hätte man hier bequem unterbringen können.


    Und dann sah Karl Gustav, was Wilhelm so aus der Fassung gebracht hatte.


    An den Wänden hingen brennende Fackeln!


    »Wer hat die angezündet?«, fragte er verwundert.


    Wilhelm, der inzwischen bis fast in die Mitte der Höhle gegangen war, zuckte mit den Achseln.


    »Keine Ahnung. Aber alle zehn Fackeln brennen.«


    Karl Gustav ließ seinen Blick durch das Gewölbe schweifen. Seine Augen brauchten einen Moment, bis sie die hintersten Lichtquellen an der gegenüberliegenden Wand klar ausmachen konnten. Überhaupt erzeugten die Fackeln ein merkwürdig dämmriges Licht. Wenigstens fiel von oben noch etwas Helligkeit hinein.


    Wilhelm stieß einen pfeifenden Laut aus.


    Karl Gustav blickte ihn erschrocken und ärgerlich zugleich an.


    »Ich kann nicht mehr«, stöhnte Wilhelm, während er sich keuchend gegen eine der Steinwände lehnte und dann langsam zu Boden rutschte. Glücklicherweise waren die Felsen hier unten so glatt wie die Bäckchen einer jungen Frau. In der oberen Höhle hätte er sich das nicht erlauben dürfen. Wilhelms Gesicht war in diesem Schummerlicht kaum zu erkennen. Karl Gustav war dankbar dafür. Sicherlich war sein Kamerad in den letzten Minuten noch blasser geworden. Eine Spur aus blutroten Tropfen zog sich von dort, wo er vorhin gestanden hatte, entlang der Höhle, bis sie im Dämmerlicht einfach verschwand.


    Zum ersten Mal wurde Karl Gustav ganz deutlich bewusst, dass Wilhelm hier unten höchstwahrscheinlich sterben würde.


    Langsam ging er auf seinen japsenden Kameraden zu. Was für eine miese Situation! Wie sollte er ohne Wilhelms hervorragenden Orientierungssinn je wieder zur Truppe finden?


    »Stirb mir ja nicht«, sagte Karl Gustav laut und mürrisch.


    »Hab ich nicht vor«, gab Wilhelm kurzatmig zurück. Seine Stimme klang, als hätte er gerade einen Hundertmetersprint hinter sich gebracht.


    »Ohne dich bin ich nämlich aufgeschmissen«, erklärte Karl Gustav, der nun fast bei ihm war. Wilhelm hatte sich direkt unter eine der Fackeln gesetzt. Trotz des Rotlichtes wirkte sein Schädel wie der eines Knochengerüstes.


    »Sehe schlimm aus, was?«, keuchte Wilhelm.


    Karl Gustav bemühte sich, seinen angewiderten Gesichtsausdruck ein wenig freundlicher zu gestalten. Aber das war leichter gesagt als getan. Sterbende Menschen hatten etwas Ekliges an sich. Daran konnte man sich einfach nicht gewöhnen.


    »Im Krieg muss man sich damit wohl abfinden«, sagte plötzlich eine laute Stimme hinter ihnen.


    Karl Gustav stieß einen Schrei aus und wirbelte herum. Auch Wilhelm krächzte, als hätte jemand mit Wucht gegen seine Wunde getreten.


    Direkt an der Schwelle zum steilen Aufgang stand eine Gestalt. Sie war groß und schmal. Und sie trug eine Uniform. Eine deutsche Hauptmannsuniform.


    Einen Moment war Karl Gustav versucht, Haltung anzunehmen und vor dem Mann zu salutieren. Er hätte es wahrscheinlich auch getan, wenn sein Kamerad nicht dazwischengefunkt wäre.


    »Was reden Sie da?«, fragte Wilhelm mit rauer Stimme und kaum mehr Luft in den Lungen.


    Die Gestalt kicherte leise und kam einige Schritte auf sie zu.


    »Das galt dem guten Karl Gustav. Nicht wahr, Lackner? Sie haben mich schon verstanden.«


    Karl Gustav war zu perplex, um zu antworten. Er schaute den Hauptmann mit großen Augen an.


    »Sie sollten Ihre Gefährten nicht eklig finden. Egal, ob die Menschen von Granaten zerfetzt werden oder einfach nur ausbluten.«


    Wilhelm hustete.


    »Was redet der da?«


    »Nichts«, knurrte Karl Gustav zurück, während sich seine Gedanken überschlugen. Woher wusste der Typ, was in seinem Kopf vor sich ging? Und woher kannte die Gestalt seinen vollständigen Namen? Allenfalls der Nachname befand sich auf gewissen Ausrüstungsgegenständen und Uniformen. An seinem Parker war das Namensschild schon lange abgerissen. Oder hatte ihre Einheit einen neuen Chef bekommen? War Hauptmann Wissenhagen im Gefecht getötet worden? Aber selbst dann stand doch nicht ein, zwei Stunden später Ersatz bereit, wenn auf dem Nachschubwege nicht mal die Lebensmittel innerhalb einer Woche da waren.


    »Zermartern Sie sich nicht den Kopf«, sagte der Mann und kam einen Schritt näher. Erst jetzt fiel Karl Gustav seine Frisur auf. Diese langen schwarzen Haare unter der Mütze. So etwas war eigentlich strengstens verboten. Soldaten riskierten deftige Strafen, wenn sie sich auf dem Kopf dermaßen gehen ließen wie diese Gestalt vor ihm. Die tiefdunklen Augen des Mannes fixierten Karl Gustav noch einen Moment, bevor sie plötzlich das Interesse an ihn zu verlieren schienen.


    Sein Blick wanderte zu Wilhelm, und seine Mundwinkel bogen sich nach oben.


    »Ein geschundener Körper macht keinen Spaß«, stellte er fest und legte Wilhelm eine Hand auf die Schulter.


    Karl Gustav erwartete, dass sein Kamerad die Hand mit einem wütenden Knurren von sich stoßen würde, normalerweise war es ihm gar nicht recht, betatscht zu werden, stattdessen aber nickte Wilhelm nur müde.


    »Wäre es da nicht schön, von vorne anfangen zu können?«, fragte der seltsame Hauptmann weiter. Seine Stimme war inzwischen nur noch ein Flüstern.


    »Oh ja, das wäre es«, bestätigte Wilhelm träumerisch.


    »Die Seele ist unsterblich und ewig jung«, erklärte der Hauptmann. »Aber wenn der alt gewordene oder der zerschundene Körper seinen Dienst versagt, stirbt sie zwangsläufig mit ihm.«


    Eine Pause entstand.


    Ein Knistern schräg vor ihm weckte Karl Gustavs Aufmerksamkeit. Die Fackel direkt über Wilhelms Kopf brannte auf einmal stärker. Eine leuchtende Flamme stieg kerzengerade in die Luft. Dann erst fiel ihm auf, dass es viel heller in der Höhle geworden war. Er drehte sich um und sah, dass sämtliche Fackeln kräftiger loderten.


    »Was geht hier vor?«, rief Karl Gustav heiser und merkte, wie eine Gänsehaut über seine Armen kroch.


    Der Hauptmann achtete nicht auf ihn. Sein Blick ruhte noch immer auf Wilhelm.


    »Ich kann helfen«, sagte er nun wieder etwas lauter. »Mir ist es gegeben, die Seelen aus den Körpern zu befreien.«


    »Was?«, rief Karl Gustav und wandte seinen Blick von einer der brennenden Fackeln ab. »Was reden Sie denn da? Wer sind Sie eigentlich?«


    Wenn überhaupt, hatte Karl Gustav mit einer Antwort des Hauptmannes gerechnet und war deshalb mehr als überrascht, als Wilhelm sich plötzlich räusperte.


    »Der Hauptmann ist ein uraltes Wesen«, begann sein Kamerad zu erklären. »Es lebt schon seit Hunderttausenden von Jahren in dieser kargen Landschaft. Es hat ungeheure mentale Kräfte. Es kann die Seelen aller Tiere und Menschen in andere Lebewesen verpflanzen.«


    »Ein Wesen?«, wiederholte Karl Gustav fassungslos und griff sich mit den Händen an die Schläfen. Womöglich hatte sein Kopf doch etwas abbekommen? Vielleicht eine Kugel, die nun unaufhaltsam in sein Gehirn kroch und dabei Wahnvorstellungen auslöste?


    Wilhelm blickte zufrieden zu ihm auf. Hatte sein Gesicht wieder mehr Farbe bekommen?


    »Woher weißt du das alles?«


    »Der Hauptmann hat es mir gesagt. Eben gerade.«


    Karl Gustav fühlte einen leichten Schwindel in sich aufsteigen und stemmte sich mit der Hand gegen die Höhlenwand.


    »Der Hauptmann? Ich denke, es ist ein Wesen?«


    »Und wenn schon. Wir dürfen ihn aber nach wie vor mit Hauptmann anreden.«


    Karl Gustav versuchte, sich zu sammeln. Er atmete zweimal tief ein und aus und blickte der Gestalt dann direkt ins Gesicht.


    »Wieso geben Sie sich als Hauptmann der deutschen Wehrmacht aus?«, fragt er so schroff wie möglich. Ihm war jedoch bewusst, dass seine Worte eher kraftlos als fordernd rüberkamen.


    »Ich finde es ganz passend«, erwiderte der Hauptmann beinahe heiter. »Aber, seid gewiss, wäret ihr russische Soldaten, hätte ich eine russische Uniform gewählt.«


    Karl Gustav wollte nichts mehr hören. Auf einmal überkam ihn das riesengroße Verlangen, die Höhle so schnell wie möglich zu verlassen. Er schaute auf Wilhelm, der den Hauptmann auf eine fast schon ehrfürchtige Weise anblickte.


    »Glaubst du diesen Unfug etwa?«


    Wilhelm wischte sich mit seinem Jackenärmel über die feuchte Stirn.


    »Ja«, sagte er nur.


    Karl Gustav ließ die Wand los und ging auf den Ausgang zu. »Ich werde mir diesen Mist nicht anhören.«


    Unzählige Überlegungen sprangen in seinem Kopf umher. Wieso konnte dieses Hauptmann-Ding seine Gedanken lesen? Wann hatte es Wilhelm diese abstruse Geschichte aufgetischt? Und wieso brannten auf einmal sämtliche Fackeln, als wären sie mit einem Schalter angeknipst worden? Er würde darüber in Ruhe nachdenken. Aber nicht hier unten. Selbst bei dem schlimmsten Schneesturm war der Wald immer noch ein besserer Platz dafür als diese gruselige Höhle.


    Karl Gustav setzte den Fuß auf das steile Wegstück zwischen den Höhlen und rechnete fast damit, dass der Hauptmann ihn mit einer groben Bewegung zurückhalten würde.


    Aber nichts dergleichen geschah.


    Auf allen vieren krabbelte Karl Gustav nach oben. Das ging leichter als erwartet, da seine Sohlen guten Halt fanden. Als ihn die obere Höhle wiederhatte, musste er sich zusammennehmen, um nicht Hals über Kopf hinauszurennen. Mit ruhigen Schritten trat er durch den Spalt ins Freie. Das Wetter war in der Zwischenzeit tatsächlich umgeschwenkt. Eine starke Windböe zerzauste sein klebriges Haar, und Schnee flog ihm in die Augen. Und das, obwohl seine dicke Brille einen Großteil der Flocken aufhielt. Karl Gustav nahm die Brille ab und steckte sie in die Brusttasche seines Parkas. Bei dieser Witterung konnte man sowieso keine fünf Meter weit schauen. Da war es völlig egal, ob man eine Brille auf der Nase hatte oder nicht.


    Ein leises Kichern direkt neben ihm ließ ihn zusammenzucken.


    »Du hast immer unter deinen schwachen Augen gelitten«, sagte der Hauptmann. Er stand mit verschränkten Armen an einem der großen Felsen gelehnt. »Wäre es nicht fabelhaft, wenn du scharf sehen könntest wie ein Adler?«


    Karl Gustav stolperte einen Schritt zurück. Wie war der Hauptmann so schnell an ihm vorbeigekommen? Das war unmöglich.


    »Und schwache Augen sind nicht das einzige Problem, wenn du älter wirst«, fuhr der Hauptmann ungerührt fort. »Dein Körper verfällt ja schon jetzt. Bald kommen weitere Leiden, die ersten Krankheiten dazu. Manche sind heilbar, andere nicht. Irgendwann schlägt dein letztes Stündchen. Wäre es da nicht unheimlich beruhigend zu wissen, dass deine Seele in einem neuen Körper einfach weiterleben könnte?«


    »Ja, das wäre es«, hörte Karl Gustav sich sagen, obwohl er nicht vorhatte, dem Hauptmann-Ding eine Antwort zu geben. Er zwinkerte mit den Augen und versuchte, das Gesicht des Hauptmannes unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht war dieser Typ nur ein furchtbarer Aufschneider oder erlaubte sich einen Spaß mit Wilhelm und ihm? Aber es war kein schelmisches Grinsen unter der Mütze zu erkennen. Eigentlich konnte Karl Gustav überhaupt keine Regung in seinem Gesicht ausmachen. Es schien fast so, als wäre dieses Gesicht nur eine Maske. Eine Maske aus äußerst straff gezogenem Plastik oder Silikon ohne jegliche Konturen, wenn man einmal von den dicken Adern absah.


    Eine neuerliche Schneeböe pfiff ihm um die Ohren. Er befand sich höchstens seit einer Minute hier draußen, und schon hatte sich auf seinem Parka eine feste, weiße Schicht gelegt. Mit gerunzelter Stirn betrachtete Karl Gustav den Hauptmann. Seine Uniform sah nach wie vor tadellos aus. Es schien, als würde jede einzelne Schneeflocke einen großen Bogen um seine Kleidung machen. Selbst der Wind verschonte ihn, denn seine vollen Haare hingen an ihm herunter, als würde er noch immer in der geschützten Höhle stehen und nicht mitten in einem Unwetter.


    »Sie sollten wieder hereinkommen und sich meinen Vorschlag anhören«, sagte der Hauptmann.


    Für einen klitzekleinen Moment überkam Karl Gustav erneut das Bedürfnis, sich umzudrehen und so schnell wie möglich das Weite zu suchen. Eine ganze Ladung Schnee wehte ihm ins Gesicht, und er fuhr sich mit der Hand wild fluchend über die Augen. Als sein Blick wieder zu dem Felsen wanderte, war der Hauptmann verschwunden.


    Und auf einmal spürte Karl Gustav, dass sein Interesse nun doch geweckt war. Wer wünschte sich nicht, unsterblich zu sein? Oder zumindest noch ein weiteres Leben zu bekommen? Es wäre dumm, sich den Vorschlag nicht wenigstens einmal anzuhören.


    Langsam drehte Karl Gustav sich um und ging auf den Spalt zu. Bevor er eintrat, blickte er erneut zu der Stelle, an der das Wesen eben gelehnt hatte. Der Schnee dort war unberührt, es gab auch keinerlei Fußabdrücke, die zu dem Felsen hin- oder wegführten.


    »Ich schlage euch also ein Geschäft vor«, sagte der Hauptmann und rieb die Hände aneinander, als ob ihm kalt wäre oder die Gier plötzlich Besitz von ihm ergriffen hätte.


    »Was für ein Geschäft?«, fragte Karl Gustav skeptisch. Er hatte sich direkt neben Wilhelm platziert, der noch immer unter der hell erleuchteten Fackel saß. Immerhin schien ihm die Pause gut zu bekommen. Seine Wunde blutete nicht mehr, und der trübe Blick in seinen Augen, der Blick des Todes, war verschwunden.


    »Wenn eure Körper alt und gebrechlich werden, kommt wieder her«, sagte der Hauptmann. »Ich gebe euch ein neues Leben. Eure Seelen wandern in einen jüngeren Körper. Ihr könnt unbeschwert weiterleben.«


    »Jedes Geschäft hat seinen Preis«, erwiderte Lackner wie beiläufig.


    Der Hauptmann fing an zu lachen. Die kahlen Wände warfen seine Stimme hundertfach zurück.


    »Hauptgefreiter Lackner kommt gleich auf den Punkt. Als Gegenleistung für euer zweites Leben verlange ich ausreichend Nahrung.«


    »Was für Nahrung?«, fragte Karl Gustav. »Wir haben selbst kaum genug. Es ist Krieg.«


    »Keine Nahrung, die ihr zu euch nehmt«, erklärte das Wesen. »Ich möchte, dass ihr einen Haufen Menschen in diese Höhle lockt. Deutsche, Finnen oder Russen. Das ist mir völlig egal.«


    Karl Gustav schluckte.


    »Was … was soll …«, stotterte er.


    Wilhelm stand, geschmeidig und ohne die geringsten Anzeichen von Schmerzen, auf und legte ihm den Arm auf die Schulter.


    »Der Hauptmann braucht die Kraft der Menschen«, erklärte er wie selbstverständlich.


    »Was??«


    »Die Energie. Der Hauptmann saugt sie ihnen aus.«


    Karl Gustav schaute mit völlig verwirrtem Blick zwischen Wilhelm und dem Wesen hin und her.


    »Aber …«


    »Kein Aber«, unterbrach sein Kamerad. »Der Hauptmann hat Hunger. Es gab in letzter Zeit nur ein paar niedere Tiere für ihn. Nichts, was ihn auf Dauer lebendig halten könnte. Der Hauptmann muss sich satt essen. Er braucht dringend menschliche Energie.«


    »Und die sollen wir ihm liefern?«


    »Ja. Dafür schenkt er uns ein neues Leben.«


    Karl Gustav fuhr sich durch die Haare. Die Worte seines Kameraden hatte er zwar gehört, aber dennoch überkam ihn das Gefühl, als würde ihn die Situation jeden Moment über den Kopf wachsen. Eigentlich verstand er rein gar nichts. Das Wesen besaß die Fähigkeit, ihre Seelen zu verpflanzen, ernährte sich von Menschen und war doch nicht in der Lage, genug zu essen zu besorgen?


    »Warum lockt es nicht selber ein paar Menschen hierher?«, fragte Karl Gustav seinen Kameraden flüsternd.


    »Weil ich mich bedauerlicherweise nicht weit von dieser Höhle entfernen kann«, antwortete der Hauptmann mit bekümmerter Stimme. »Vor Jahrhunderten wurde ich durch Magie an diese Höhle gebannt. Eine ärgerliche Sache.«


    »Ihr Vorschlag klingt sehr fair«, schaltete sich Wilhelm ein. »Ich bin bereit, dieses Geschäft einzugehen.«


    Der Hauptmann klatschte in die Hände.


    »Das habe ich mir gedacht«, sagte er lächelnd und wandte sich anschließend direkt an Karl Gustav. »Und du?«


    Karl Gustav senkte den Kopf und schaute unbehaglich auf seine Hände. Es fiel ihm zunehmend schwerer, der Gestalt in die Augen zu blicken. Was sollte er sagen? War das Wesen gefährlich? Konnte es tatsächlich die Energie der Menschen absorbieren? Irgendwie kam ihm das gar nicht mehr so unwahrscheinlich vor. Zu viele merkwürdige Dinge waren geschehen, seit sie in dieser verdammten Höhle hockten.


    Und was wäre, wenn er Nein sagen würde? Würde das Hauptmann-Ding ihn gehen lassen? Karl Gustav glaubte es nicht. Wahrscheinlich würde er gleich als Erster zu spüren bekommen, wie es sich anfühlte, wenn einem sämtliche Kräfte ausgesogen wurden.


    »Klingt verlockend. Ein neues Leben«, sagte Karl Gustav heiser.


    Der Hauptmann lachte.


    »Eine weise Entscheidung. Nun brauchst du keine Angst mehr zu haben. Du wirst unbehelligt aus dieser Höhle kommen.«


    »Wie gelangen wir zu unserer Einheit?«, fragte Wilhelm. »Ich habe da nämlich schon einen Plan.«


    »Gut«, zischelte der Hauptmann. »Sehr gut.«


    Er streckte den rechten Arm aus. Ein schwarzes Etwas kam aus der oberen Höhle geflogen. Karl Gustav atmete erschrocken ein. Erst als sich das Ding auf den Arm des Hauptmannes setzte, erkannte er, dass es sich um einen Vogel handelte. Eine Krähe oder ein Raabe, jedenfalls ziemlich groß und mit Augen, die die beiden Besucher ausgiebig zu mustern schienen.


    »Mein Freund«, stellte der Hauptmann lapidar fest. »Er wird euch den Weg zeigen.«


    Wilhelm ging erstaunlich geschmeidig und kraftvoll auf den Ausgang zu.


    »Dann wollen wir keine Zeit verlieren«, sagte sein Kamerad fröhlich.


    Der Vogel krächzte und schlug mit seinen gewaltigen Flügeln. Seine Federn glänzten in dem gleichen Schwarz wie die Höhlenwände.


    »Solltet ihr eines Tages genug von euren verschlissenen Körpern haben, kommt wieder in diese Höhle. Ihr seid frei, den Zeitpunkt selbst zu bestimmen. Die Krähe wird euch auch in vielen Jahren noch den Weg zu mir weisen.«


    Wilhelm fuhr sich mit dem Zeigefinger über den Hals und grunzte. Zum ersten Mal erkannte Karl Gustav auf dem Gesicht seines Kameraden den Anflug eines Zweifels.


    »In was für einen jüngeren Körper kommen wir denn eigentlich?«, fragte er argwöhnisch.


    Der Hauptmann zeigte mit der freien Hand auf ihn. »Das liegt an euch. Bringt zwei Kinder mit. Je jünger, desto besser. Am besten Babys. Ich werde eure Seelen mit ihren tauschen. So habt ihr ein komplettes, neues Leben vor euch. Der alte, ausgediente Körper wird kurz nach dem Eingriff sterben. Er verkraftet die Babyseele nicht. Alle eure Erinnerungen, Gedanken und Fähigkeiten aber verbleiben in eurer Seele und stehen euch zur Verfügung, sobald sich die Seele in ihrem neuen Körper assimiliert hat. Ihr könnt also auf den Erfahrungsschatz eines ganzen Lebens zurückgreifen, und das in einem noch völlig unverbrauchten Körper.«


    Wilhelm brummte.


    »Und wir sind dann wieder vollkommen beschwerdefrei?«, fragte er nach.


    »Natürlich. Am Anfang, wenn eure Seelen sich in den jungen Körpern allmählich durchzusetzen beginnen, treten Beschwerden auf, die ihr aus euren alten Körpern, man könnte sagen, mitgebracht habt.« Der Blick des Hauptmannes haftete auf Wilhelms dicken Knieverband. »Aber nach kurzer Zeit verschwinden diese Schmerzen, weil es nur Phantomschmerzen sind, Schmerzen, die allein die Seele kennt, und nicht der junge, vollkommen intakte Körper.«


    Mit einer energischen Bewegung riss der Hauptmann seine Arme herunter. Die Krähe stieß einen überraschten Schrei aus und flog Richtung Ausgang. »Und nun geht. Geht und lockt eure Menschen hierher.«
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    Niemand rührte sich, seit Lackner ins Schweigen verfallen war. Maren schaute auf die gesenkten, ausdruckslosen Gesichter von Wolfgang und Hannelore. Neben ihr knarzte ein Stuhl. Peter schlug die Beine übereinander. Ihn schien irgendetwas ganz besonders zu beschäftigen. Wahrscheinlich glaubte er Lackner kein einziges Wort. Konnte es wirklich ein Wesen geben, das tief in der Einöde in seiner Höhle hauste und die Energien anderer Lebewesen zum Überleben benötigte?


    »Habt ihr eure Leute wirklich geopfert?«, fragte Peter kurz darauf mit dünner Stimme.


    Maren lächelte traurig und legte ihm die Hand auf den Arm. Daran hatte ihr Freund also gedacht. Das Wesen schien Peter zu akzeptieren, aber er wollte einfach nicht glauben, dass jemand so kaltblütig seine Kameraden verraten konnte. Peter glaubte immer an das Gute in den Menschen. Das war einer der vielen Gründe, warum sie ihn so mochte.


    Lackner starrte weiterhin auf die Tischplatte. Dann nickte er.


    »Anschließend hat uns die Krähe den Weg zu einer anderen deutschen Einheit gezeigt. Die wurde kurz darauf an die Westfront verlegt und wir mit ihr.«


    »Und die fanden es nicht komisch, dass zwei einzelne Soldaten ganz alleine durch den Wald stolperten?«, fragte Maren.


    »Ach wo! Die ganze Truppe zeigte damals schon erste Auflösungserscheinungen. Der Feind war uns haushoch überlegen. Versprengte Soldaten waren keine Seltenheit.«


    Maren hörte erneut den Stuhl neben sich knarren. Peter stützte den Kopf in die Hände und wirkte auf einmal furchtbar erschöpft.


    Dafür erwachte Wolfgang aus seiner Lethargie. Er richtete sich auf und berührte mit dem Finger das Messer, welches anklagend in der Mitte des Küchentisches lag.


    »Eine wunderbare Horrorgeschichte«, sagte er böse. »Nur leider erklärt die Geschichte nicht, warum du wie ein Wahnsinniger auf meine zukünftige Schwiegertochter einstechen wolltest.«


    Maren zuckte zusammen. Und sie konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es an Wolfgangs wütender Stimme lag oder damit zu tun hatte, dass er anscheinend schon über Dinge Bescheid wusste, die ihr bislang völlig abgingen. Übers Heiraten hatte bisher niemand gesprochen.


    Sofort spannte sich auch Peters Körper wieder an. Maren wusste, was ihr Freund vorhatte, aber so schnell war es ihr nicht möglich, zu reagieren. Noch bevor sie seinen Arm festhalten konnte, ließ Peter ihn nach vorn schnellen und verpasste Lackner den nächsten Schlag ins Gesicht. Lackners Kopf flog nach hinten, und sein Stuhl balancierte kurzzeitig auf den zwei hinteren Beinen.


    Maren sprang auf.


    »Das bringt doch nichts.«


    Auch Hannelore war aufgestanden.


    »Ich glaube, wir können alle eine Kleinigkeit zu essen gebrauchen«, stellte sie mit erhobenem Zeigefinger fest.


    »Was, jetzt?«, fragte Wolfgang verwirrt.


    »Ganz genau. Ein bunter Teller Gemüsedips und eine Kanne grüner Tee helfen wunderbar, damit sich die Gemüter wieder beruhigen.«


    Einen Moment zog Hannelore die Blicke auf sich, wie eine Ballerina, die eben ihr Röckchen verloren hatte. Dann nickte Wolfgang mit grimmigem Gesichtsausdruck.


    »Also gut. Wechseln wir den Standort.« Er griff nach dem Messer und zeigte mit der Spitze auf Lackner. »Aber dann möchte ich ein paar Antworten von dir, Freundchen.«


    Sie zogen von einem Haus in das andere wie eine unheimliche Prozession fanatischer Teufelsanbeter. Zumindest kam es Maren so vor. Hannelore vorweg, fast hüpfend, weil sie sich anscheinend freute, wieder in ihre Küche zu kommen. Dahinter schlürfte Lackner, dicht gefolgt von Wolfgang, der seinen Blick nicht von Lackners Nacken nahm. Es war fast, als fürchtete er, dass der Alte noch ein zweites Messer hervorzaubern und damit wild um sich stechen könnte. Ein in sich gekehrter, schweigsamer Peter trottete hinter ihm her, die Tatwaffe in der einen Hand und in der anderen eine Flasche Dressing, die Hannelore für ihren Dip benötigte. Den Abschluss bildete sie. Um sie machte sich momentan wohl keiner mehr Sorgen. Dabei merkte Maren noch immer, wie flau sich ihr Magen anfühlte und wie wackelig ihr Gang war.


    Sie gingen hintereinander in das Esszimmer und setzten sich an den Tisch. Hannelore verschwand in ihrer Küche, und kurz danach hörte Maren sie emsig werkeln. Wolfgang stellte eine Flasche und fünf Schnapsgläser auf die Tischplatte. Lackner schenkte sich einen Klaren ein und stürzte ihn gierig herunter. Auch Wolfgang bediente sich.


    »Habt ihr es getan?«, wollte er wissen. »Seid ihr auch noch zu Kindsmördern geworden?«


    Lackner schaute in sein leeres Glas und lachte freudlos.


    »Ich nicht.«


    »Und Wilhelm?«, fragte Hannelore, die mit einem großen Teller längs geschnittener Kohlrabi- und Karottenstücke zurückkam.


    »Wilhelm hat’s besser hingekriegt«, antwortete Lackner. »Sein Körper machte ihm zunehmend Probleme. Schon als er noch mit Herta zusammen war, verging kein Tag, an dem Wilhelm nicht heftige Schmerzen hatte. Er beschloss also, dass die Zeit reif war, dem Wesen einen Besuch abzustatten. Wir waren seit damals nicht mehr dort gewesen. Wilhelm wollte sich ein Baby klauen, aber es misslang. Was genau geschah, hat er mir nie erzählt.«


    Lackner verzog den Mund, als der nächste Klare durch seinen Rachen wanderte. Er atmete laut aus und begann zu kichern.


    »Aber der alte Bastard hatte Glück, denn dieses kleine Problem wurde praktisch hausintern gelöst. Kurze Zeit später wurde Hannelore schwanger und Wilhelm wusste, dass seine Zeit gekommen war.«


    Wolfgang knallte sein Schnapsglas auf den Tisch.


    »Was sagst du da?«, fragte er fassungslos. »Was hat Peter damit zu tun?«


    »Die Entführung«, flüsterte Maren. »Peters Verschwinden kurz nach seiner Geburt.«


    Sie fühlte sich, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Sollte der eigene Großvater hinter der Entführung gesteckt haben?


    Wie zur Bestätigung nickte Hannelore und umklammerte die Hände ihres Mannes.


    »Ich habe auch mal kurz mit dem Gedanken gespielt, dass Wilhelm es gewesen sein könnte. Ich nahm an, das wäre seine Art, Abschied von seinem Enkel zu nehmen, bevor er sich mit einer anderen Frau endgültig aus dem Staub machen würde.«


    Lackner brummte hämisch.


    »Ha! Seine Art, Abschied zu nehmen«, wiederholte er kopfschüttelnd. »Wilhelm hatte mit Peter etwas ganz anderes vor.« Lackner schob sein leeres Glas in die Mitte des Tisches und schaute zu, wie Wolfgang es ein weiteres Mal auffüllte. »Obwohl Abschied nehmen ist vielleicht doch gar nicht so ein falscher Ausdruck«, sinnierte der Greis, als er das Glas wieder behutsam zu sich heranholte. »Bloß eben in einem völlig anderen Zusammenhang.«


    Lackner kippte die Flüssigkeit herunter und begann zu erzählen.
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    Karl Gustav kratzte sich über die schlecht rasierte Wange. Was musste ihn Wilhelm auch so früh aus dem Bett holen?


    »Und du bist sicher, dass deine Alte hier gleich aufkreuzt?«, fragte er skeptisch. »Du hast doch überhaupt keinen Kontakt mehr zu ihr.«


    »Hannelore ist zum Arzt«, sagte Wilhelm und grinste vor sich hin. »Ich hab bei ihr angerufen. Ihr Weichei-Freund war dran.«


    »Sie ist schon fast mit ihm verheiratet.«


    »Na wenn schon. In meinen Augen existiert dieser Wolfgang überhaupt nicht. Mehr Knecht als Bauer.« Wilhelm holte ein Taschentuch aus seiner Hose und schnäuzte hinein. »Kein Umgang für meine Hannelore.«


    »Trotzdem wird deine Tochter ihn früher oder später heiraten. Eher früher, wenn du mich fragst«, orakelte Karl Gustav.


    Wilhelm schaute ihn mit gerunzelter Stirn an und nickte.


    »Ich hatte kein Glück mit meiner Familie. In jeder Hinsicht.« Er putzte sich die Nase ein weiteres Mal und stopfte das Taschentuch mühsam zurück in die Hose. »Wie auch immer, der Herr Weichei-Freund hat mir gesagt, sie sei zum Arzt. Und es könnte länger dauern. Und deswegen hat Hannelore das Baby auch nicht dabei.«


    Karl Gustav stöhnte leise auf.


    »Aber das ist doch keine Garantie …«, fing er an, als Wilhelm mit der Hand vor seinem Gesicht herumfuchtelte.


    »Ist es doch«, unterbrach er barsch. »Hannelore würde ihr Baby nur ihrer Mutter anvertrauen. Weißt du, was heute für ein Tag ist?«


    »Mittwoch.«


    »Richtig. Und am Mittwoch geht Herta immer einkaufen. Das war schon so, als ich sie kennengelernt habe.«


    »Und deshalb stehen wir hier auf dem Parkplatz.«


    »Richtig. Hier sind die Geschäfte, die Herta kennt. Meine Alte geht nur in Geschäfte, die sie kennt.«


    »Dann wollen wir mal hoffen, dass du recht behältst.«


    Karl Gustav schaltete das Radio ein und tippte mit dem Fuß im Takt auf die Pedale. Sie saßen eine knappe Viertelstunde schweigend im Wagen, als Wilhelm plötzlich mit der Faust gegen die Seitenscheibe haute.


    »Bingo«, rief er begeistert aus.


    Karl Gustav folgte seinem Blick und sah die schmale Frau in ihrem hellblauen Mantel. Herta schob einen Kinderwagen vor sich her und hatte sich trotz der frühlingshaften Temperaturen eine weiße dicke Mütze über den Kopf gestülpt.


    »Wahrscheinlich sitzt ihre Frisur mal wieder nicht«, kommentierte Wilhelm gehässig.


    Karl Gustav lachte.


    »Wie sollte sie auch. So oft, wie du ihren Kopf blutig gehauen hast.«


    Die beiden Männer lachten ausgelassen und ließen Herta nicht aus den Augen. Wilhelms Frau blieb vor einer Apotheke stehen und hievte mühsam ein kleines Bündel aus dem Kinderwagen. Etwas fiel herunter und Herta bückte sich schwerfällig, während das Baby in ihrem Arm strampelte. Als Herta die Schwelle des Geschäftes betrat, blieb sie mit dem Fuß irgendwo hängen und taumelte für eine Sekunde unbeholfen zurück. Dann schließlich verschwand sie in dem Laden.


    Wilhelm grunzte.


    »Ungeschickt wie eh und je, die Alte.«


    Karl Gustav ging diesmal nicht auf seine Worte ein.


    »Und nun?«, fragte er. Ihm war nicht klar, wie Wilhelm Herta das Baby wegnehmen wollte.


    »Wir warten. Unsere Gelegenheit wird kommen. Notfalls passen wir Herta auf dem Rückweg ab. Da gibt’s so ’ne einsame Straße.«


    Karl Gustav musterte seinen Genossen skeptisch. Wollte Wilhelm das Baby etwa zusammen mit Herta entführen? Und dann? Was sollten sie mit ihr machen? Sie konnten die Alte ja schlecht wieder ziehen lassen.


    »Sie kommt wieder aus dem Laden«, bemerkte Wilhelm und holte ihn aus seinen Überlegungen. Herta tapste aus der Tür. In ihrem Arm befand sich noch immer das Bündel. Die Finger ihrer beiden Hände umklammerten je eine prall gefüllte Plastiktüte.


    »Die Olle hat die Apotheke leer gekauft«, stellte Wilhelm wütend fest.


    Herta legte das Baby und die Tüten umständlich in den Kinderwagen. Zwei Passanten drängten sich ärgerlich an ihr vorbei, da sie mitten auf dem Bürgersteig stand und alles blockierte. Herta brauchte Ewigkeiten mit ihrer Sortiererei. Schließlich packte sie die Tüten in ein kleines Netz hinten am Kinderwagen und schüttelte eine kleine blümchenverzierte Decke aus, die anschließend wieder ordentlich zurückgelegt wurde.


    »Früher mit Hannelore war die Alte auch so langsam«, stellte Wilhelm grimmig fest. »Wie hat mich das immer aufgeregt.«


    Sie sahen zu, wie Herta und der Kinderwagen sich endlich in Bewegung setzten. Unheimlich bedächtig schob Herta ihn die Straße hinauf. Vor einer Schlachterei blieb sie erneut stehen und blickte durch die leicht getönte Scheibe des Geschäftes. Dann lenkte sie den Kinderwagen direkt vor das Schaufenster, fummelte in dem Netz herum und holte ein Geldbeutelchen hervor. Wilhelm richtete sich kerzengerade auf.


    »Sie wird doch nicht …«, rief er mit glänzenden Augen. Seine Hände klopften Karl Gustav aufgeregt auf die Schulter. »Meine Alte lässt das verflixte Baby im Wagen!«


    Während Karl Gustav noch beobachtete, wie Herta einen letzten skeptischen Blick auf den Kinderwagen warf, bevor ihre Gestalt hinter der Tür des Schlachtergeschäftes verschwand, war Wilhelm bereits aus dem Auto gesprungen. Dafür, dass er dauernd klagte, wie weh ihm die meisten seiner Knochen ständig taten, war er erstaunlich wendig. Wilhelm hopste geradezu anmutig über den Parkplatz und schlängelte sich elegant zwischen zwei eng geparkten Autos hindurch. Erst als er auf den Rand des Bürgersteiges sprang, drosselte er sein Tempo.


    Wilhelm befand sich jetzt genau vor dem Schaufenster des Nachbargeschäftes. Karl Gustav betrachtete das knallgelbe Kopfkissen und die hängende, orangerote Auslegeware darin und schüttelte den Kopf. Früher hatte es solch farbigen Schnickschnack nicht gegeben.


    Sein Kamerad hatte inzwischen die Fassade des Schlachtermeisters erreicht. Nun wirkte Wilhelm auf einmal wieder alt und staksig und ging, als könnten ihn seine Beine kaum noch tragen. Seine Vitalität war nur von kurzer Dauer gewesen. Wilhelms Blick ruhte starr auf dem Kinderwagen. Deshalb entging ihm wohl auch, dass sich die Tür des Geschäftes öffnete. Eine junge Frau stürmte hinaus und rannte geradewegs in ihn hinein. Während sie ihre Tüte fallen ließ, taumelte Wilhelm einige Schritte rückwärts.


    Für eine schreckliche Sekunde befürchtete Karl Gustav, dass sein Genosse das Gleichgewicht verlieren und hinfallen würde. Bei seinen geschundenen Knochen würde es eine Ewigkeit dauern, wieder auf die Beine zu kommen.


    Gottlob hielt der alte Kampfelch sich. Karl Gustav sah sein wütendes Gesicht.


    »Ruhig Blut, Wilhelm«, brummte er. Eines konnten sie jetzt überhaupt nicht gebrauchen: Aufmerksamkeit.


    Glücklicherweise hatte Wilhelm sich Sekunden später wieder unter Kontrolle. Er kratzte sich über den Hals und ging schwerfällig in die Hocke, während er der Frau beim Einsammeln ihrer Einkäufe half. Sie lächelte und sagte etwas, stand dann auf und hielt ihm den Arm hin, an dem Wilhelm sich dankbar abstützte.


    Karl Gustav stieß einen tiefen Seufzer aus. Noch mal gut gegangen. Wenn Wilhelm sich nicht zusammengerissen hätte, wäre auch eine schallende Ohrfeige ins Gesicht der Schönen möglich gewesen.


    Wilhelm schlug gerne zu.


    Sein alter Kamerad sah der Frau einen Augenblick hinterher, bevor er sich wieder umdrehte. Jetzt befand sich der Kinderwagen in greifbarer Nähe. Während Wilhelm sich über ihn beugte, behielt Karl Gustav die Tür des Geschäftes im Auge. Nicht, dass es besonders viel nutzte. Wie sollte er seinen Kumpel warnen, falls Herta aus dem Laden käme?


    Aber die Tür öffnete sich nicht noch einmal, und so ging alles plötzlich unheimlich schnell.


    Wilhelm griff in den Wagen und hielt Sekunden später das blümchenbedeckte Bündel in den Armen. Er schaute nach beiden Seiten, aber es waren keine Passanten in der Nähe. Mit eiligen Schritten verließ Wilhelm den Bürgersteig.


    »Er hat es wirklich hinbekommen«, murmelte Karl Gustav und startete den Motor. Als Wilhelm die Beifahrertür aufriss und sich neben ihn setzte, gab Karl Gustav Vollgas.


    Hannelore stieß einen erstickten Schrei aus. Maren sah, dass jegliche Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war. Wer konnte es ihr verdenken? Es musste ein Schock für sie sein, nach so vielen Jahren die Einzelheiten der Kindesentführung geschildert zu bekommen.


    Wolfgang hatte sich zu ihr gebeugt und hielt seine Frau inzwischen fest in den Armen.


    Lackner betrachtete die beiden einen Augenblick lang ungerührt.


    Dann fuhr er fort.


    »Am nächsten Tag trafen wir uns wieder. In der Pension, in der Wilhelm wohnte. Beinahe hätte das vorwitzige Hausmädchen noch Lunte gerochen. Sie hätte das Baby fast im Ko… also eben fast entdeckt.«


    Maren beobachtete, wie Lackner den Mund verzog, als ob ihn eine Erinnerung ganz besonders schmerzte.


    »Der Plan, mir ein Baby zu besorgen, schlug fehl«, erklärte der Greis danach kurz angebunden und schob sein Schnapsglas erneut in die Tischmitte.


    Diesmal machte Wolfgang keine Anstalten, ihm einzuschenken.


    Lackner wartete einen Moment und griff dann selbst zur Flasche. Als der nächste Klare durch seine Speiseröhre floss, haute er mit der Faust auf den Tisch und sagte: »Wir haben uns anschließend direkt auf den Weg nach Finnland gemacht.«
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    Seine Nervosität wurde von Sekunde zu Sekunde schlimmer.


    »Was guckst du so?«, fragte Wilhelm verständnislos. »Du kommst ja ohne Baby. Kannst dir alles in Ruhe anschauen. Und den Alten vom Wald brauchen wir nun auch nicht mehr.«


    Der Alte vom Wald war ein Mensch, Verbündeter des Hauptmannes, der eine kleine Hütte mitten im Nirgendwo bewohnte. Manchmal, wenn der Hauptmann Dinge aus der Stadt benötigte, worum es sich dabei auch immer handeln mochte, besorgte der Alte sie für ihn. Ob er dafür Geld bekam oder einfach am Leben gelassen wurde, vermochte Karl Gustav nicht zu sagen. Sie hatten den Alten bisher nie zu Gesicht bekommen.


    Jedenfalls sah der ursprüngliche Plan vor, dass der Alte die Babys nach erfolgtem Seelentausch zurück nach Deutschland bringen sollte.


    »Du kannst mich ja nun heimbringen«, sagte Wilhelm fröhlich und rieb sich dermaßen hektisch über den Nasenflügel, als wäre sein Riechorgan zu einem gewaltigen Mückenstich geworden.


    Karl Gustav knurrte leise.


    »Zuerst gilt es, den Hauptmann zu finden.«


    Wilhelm warf ihm einen abschätzenden Seitenblick zu.


    »Sei unbesorgt. Wir müssen nur langsam fahren. Die Krähe wird uns schon entdecken.«


    »Und wenn nicht?«, gab Karl Gustav schnaufend zurück. Seine Reizleitung war so dünn wie ein Spinnenfaden. Das hatte unter anderem mit diesem furchtbaren Schreihals zu tun, der auf der Rückbank fortwährend Rabatz machte. Wie angenehm es gewesen war, als sich das Baby noch im Kofferraum befunden hatte. Dort hatte es plärren können, wie es wollte, die Geräusche waren nur dumpf und kaum hörbar zu ihnen herübergedrungen. Doch bevor sie die erste Grenze erreicht hatten, hatte Wilhelm ihn vorgeholt. Bei einer Kontrolle käme es nicht so gut, wenn die Zöllner ein Baby im Kofferraum fänden. Am Anfang war das ja auch alles kein Problem gewesen. Die Tabletten, die Wilhelm ihm eingeflößt hatte, hatten lange Zeit hervorragend gewirkt. Das Baby hatte hin und wieder kläglich gejapst, war sonst aber angenehm ruhig gewesen. Die Nacht auf der Fähre war ereignislos verlaufen. Wilhelm hatte Milch besorgt und der Schreihals wunderbar geschlafen. Erst beim Ausschiffen in Finnland hatte das ewige Geplärre angefangen. Und ausgerechnet jetzt hatte Wilhelm keine Tabletten mehr. Zumindest wollte er dem quakenden Bündel keine mehr geben.


    »Die sind auf Dauer bestimmt nicht gut«, hatte er heute Morgen gesagt. »Und dann schneide ich mir ja praktisch ins eigene Fleisch.«


    »Fahr mal langsamer«, schrie Wilhelm plötzlich und wedelte mit der Hand aufgeregt an der Fensterscheibe herum. »Ich hab da was gesehen.«


    Routinemäßig warf Karl Gustav einen Blick in den Rückspiegel, bevor sein Fuß das Bremspedal durchdrückte. Völlig unsinnig in diesen Breitengraden. Auf der kleinen Schotterstraße waren ihnen seit heute Morgen erst fünf Autos entgegengekommen. Und sie waren von zwei Wagen mit wahnwitziger Geschwindigkeit überholt worden. Die Einheimischen hatten es anscheinend immer eilig. Aber das letzte Mal war auch schon wieder mehrere Stunden her. Auch jetzt sah Karl Gustav im Spiegel nur eine vollkommen verlassene Straße hinter sich.


    »Da sind Vögel«, bemerkte Wilhelm und öffnete die Beifahrertür, quälte sich schnaufend aus dem Sitz und ging zu einer der Birken, die dicht am Fahrbahnrand standen.


    Tatsächlich saß auf einem der Äste eine Handvoll dunkler Krähenvögel.


    Durch das plötzliche Erscheinen eines Menschen aufgeschreckt, flatterten die Federviecher auf, als hätte jemand auf sie geschossen. Nur ein Vogel blieb unbeeindruckt. Er war größer als die anderen, und seine Federn glänzten noch eine Spur schwärzer. Karl Gustav sah, wie er den Kopf schräg hielt und Wilhelm musterte. Sein Schnabel öffnete sich und ein markerschütternder Schrei kam aus seinem kleinen Hals.


    Wilhelm nickte und drehte sich um.


    »Wir haben ihn gefunden«, sagte er gut gelaunt.


    Karl Gustav fuhr sich durch die Haare. Wie konnte Wilhelm sich da so sicher sein?


    »Und jetzt? Ich kann den Wagen doch nicht einfach auf der Straße parken.«


    Als hätte die Krähe seine Worte gehört, krächzte sie erneut, breitete ihre mächtigen Flügel aus und erhob sich in die Luft. Der Vogel beschrieb einen Kreis und folgte dann dem Straßenverlauf.


    Wilhelm ließ sich zufrieden in seinen Sitz fallen. »Ihm nach«, kommandierte er fröhlich.


    Nach wenigen Minuten verlor der Vogel beträchtlich an Höhe. Auf der rechten Fahrbahnseite erschien eine grasbewachsene Fläche, nicht viel breiter und länger als ihr Auto. Karl Gustav bremste ab.


    Die Krähe landete auf der Wiese und machte zwei hüpfende Schritte. Für einen Moment sah es so aus, als hätte sie plötzlich Hunger bekommen und würde Jagd auf einen dicken, fetten Wurm machen. Doch schon im nächsten Augenblick startete sie wieder durch und machte es sich kurz darauf auf einem Ast direkt neben der grünen Böschung bequem.


    Wilhelm lachte.


    »Das verstehst ja wohl selbst du.«


    Karl Gustav parkte rückwärts ein, stellte den Motor ab und atmete tief durch. Erst dann fiel ihm auf, dass es in den letzten Minuten völlig ruhig auf der Rückbank gewesen war. Sein Blick glitt über das eingewickelte Bündel. Der Junge schlief. So ein Widerling. Hätte er das nicht von Anfang an machen können?


    Wilhelm klappte seinen Vordersitz zurück und langte nach dem Baby, das augenblicklich aufwachte und sofort zu quengeln begann.


    »Ich hoffe, dass wir nicht zu lange wandern müssen«, bemerkte Karl Gustav und schlug die Tür zu.


    Wilhelm zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber wir haben ja den Rucksack gepackt.«


    Karl Gustav nickte, öffnete den Kofferraum, nahm den prall gefüllten Rucksack heraus und setzte ihn auf. Für einen Moment fühlte er sich an die damalige Zeit erinnert. Fast erwartete er, von irgendwoher Schüsse oder Panzermotoren zu hören.


    Das Gepäck drückte kantig gegen seinen Rücken. Dass ein bisschen Proviant so schwer sein konnte.


    Die Krähe stieß einen Schrei aus und flog in den Wald hinein.


    »Jetzt aber schnell«, rief Wilhelm und betrat den feuchten Boden zwischen zwei hohen Birken.


    Sie kamen gut voran. Die Bäume konnten in diesen Breiten dicht an dicht stehen, da gab es mitunter überhaupt kein Durchkommen. Karl Gustav erinnerte sich an so manchen Marsch, damals, mit ihrer Einheit. Wie oft hatten sie umkehren und einen anderen Weg einschlagen müssen.


    Aber diesmal war das Glück auf ihrer Seite.


    Der Wald war geradezu luftig.


    Karl Gustav schaute auf den Rabenvogel, der stets vorausflog. Schon nach kurzer Zeit war ihm nicht mehr klar, in welcher Richtung ihr Auto stand. Ihm beschlich das Gefühl, ständig im Zickzack zu gehen. Aber auf seinen Orientierungssinn konnte man sowieso nichts geben. Das hatte sich in all den Jahren auch nicht gebessert.


    »Wüsstest du noch, wie wir zurückkommen?«, fragte er Wilhelm, der schnaufend hinter ihm herging.


    »Nicht die Spur«, gab sein Kamerad offen zu und lächelte erschöpft. »Der Vogel ändert alle paar Meter die Richtung.« Wilhelm hielt das Bündel in den Armen und wischte sich mit der Blümchendecke den Schweiß aus dem Gesicht. Wenigstens war der Rotzlöffel wieder eingeschlafen. Wilhelms große Schritte auf dem federnden Waldboden mussten beruhigend wirken. Karl Gustav schnallte sich den Rucksack ab und holte eine Plastikflasche heraus.


    »Mir auch Wasser«, forderte Wilhelm hinter ihm.


    »Auch ’ne Salamiwurst?«


    »Klar doch.«


    Karl Gustav reichte Wilhelm die Vorräte, die sie auf der Fährüberfahrt vom Frühstücksbüfett genommen hatten. Das Wasser war noch immer angenehm kühl.


    »Meinst du, das Federvieh nimmt es uns übel, wenn wir uns einen Moment setzen?«, fragte er.


    »Probieren wir’s«, antwortete Wilhelm und ließ sich fast augenblicklich auf seinen Hintern fallen. Gierig stopfte er die Wurst in sich hinein und spülte mit Wasser nach. Karl Gustav lächelte vor sich hin und setzte sich ebenfalls. Wilhelms Körper war einfach nicht mehr geschaffen für so einen langen Marsch. Bestimmt schmerzten seine Beine. Und nicht nur die.


    »Was guckst du so belustigt?«, erkundigte sich sein Kamerad schmatzend.


    »Nichts weiter«, sagte Karl Gustav und drehte sich suchend nach dem Vogel um.


    Ihr Begleiter saß im gebührenden Abstand mitten auf dem Weg und schaute mit den kleinen schwarzen Augen aufmerksam in ihre Richtung. Aber immerhin machte er keine Anstalten weiterzufliegen. Erst als sich Wilhelm langsam erhob und er selbst seinen Rucksack umgeschnallt hatte, kam Leben in den Vogel. Er krächzte laut und flog kurz darauf links von ihnen an einem Baum vorbei.


    »Noch ’ne Kursänderung«, kommentierte Wilhelm und nahm die Verfolgung auf.


    Sie gingen eine kleine Anhöhe hinauf. Karl Gustav merkte, wie seine Beine allmählich schwer wurden. Das Baby fing zu allem Überfluss nun auch wieder an zu quengeln. Zunächst ganz leise, dann immer eindringlicher und fordernder.


    Dummerweise schien der Vogel beschlossen zu haben, die vergeudete Zeit der Rast aufholen zu wollen. Die Krähe setzte sich auf keine Äste mehr, sondern kreiste ständig aufgeregt durch die Luft und stieß dabei hohe Schreie aus.


    Hinter Karl Gustav knackte ein Ast.


    »Geh mal langsamer«, sagte Wilhelm keuchend.


    Karl Gustav drehte sich um und blieb stehen. Das Baby trommelte mit den dünnen Ärmchen gegen Wilhelms Brust. Das kleine Gesicht war rot angelaufen und verzerrt von all dem unnützen Geplärre. Karl Gustav war heilfroh, dieses Bündel nicht in den Armen zu halten. Da schleppte er mit Freuden den Rucksack bis zum Ende der Welt.


    Seine Gedanken wanderten zu der missglückten Entführung. Das Kind, das er sich ausgesucht hatte, konnte immerhin schon laufen. Er hätte es nicht tragen müssen, sondern vor sich herscheuchen können.


    Bei der Vorstellung musste Karl Gustav breit grinsen. Aber nur kurz. Schnell kam der Ärger wieder hoch. Er war so nah dran gewesen, so verdammt nah!


    Ihm fiel auf, dass der Vogel nicht mehr zu sehen war.


    »Wir haben ein Problem. Die Krähe ist geflüchtet.«


    Wilhelm lachte in seiner typisch bellenden Art und übertönte damit sogar kurzzeitig den Schreihals.


    »Guck doch mal nach vorn. Der Wald hört da auf. Scheint ’ne Lichtung zu sein.«


    Karl Gustav kniff die Augen zusammen und konnte nichts weiter als Stämme und Äste erkennen. Auch heller wurde es vor ihnen nicht. Dennoch zweifelte er nicht im Geringsten an Wilhelms Aussage. Der wusste so etwas. Irgendwie fand er sich immer zurecht.


    Tatsächlich hörte der Wald eine knappe halbe Stunde später abrupt auf. Karl Gustav schauderte, als er erkannte, wo sie sich befanden. Exakt an der gleichen Stelle hatten sie schon einmal gestanden, damals, als sie vor dem russischen Angriff geflüchtet waren.


    Der Hügel sah jetzt im Frühling viel seichter aus. Wildblumen wuchsen im Gras. Die schwarzen Felsen waren von ihrem Standpunkt aus noch nicht einzusehen. Dazu musste man erst halb um die Anhöhe herumgehen oder darüberklettern.


    Während Karl Gustav seine Schritte auf die Wiese setzte, suchte er den Himmel vergebens nach dem Vogel ab. Die Krähe konnte es anscheinend gar nicht erwarten, in die Höhle zu seinem Herrchen zu fliegen. Bei dem Gedanken an den Hauptmann spürte Karl Gustav einen schalen Geschmack in seinem Mund.


    Ob der Hauptmann sich an seinen Teil der Abmachung halten würde?


    Aber hätte er sonst den Vogel geschickt? Er hätte sie auch einfach die holprige Schotterstraße weiterfahren lassen können.


    Von allein hätten sie die Höhle niemals gefunden.


    Karl Gustav verzog nachdenklich die Lippen. Vielleicht gar nicht so schlecht, dass er selbst kein Kind dabei hatte. So war es ihm vergönnt, in Ruhe zuzusehen, wie der Hauptmann den Seelentausch bei Wilhelm und dem Baby vornahm. Und wenn ihm irgendetwas nicht geheuer vorkam, brauchte er sich hier ja nie wieder blicken zu lassen.


    »Endlich«, schnaufte Wilhelm, der ihn inzwischen sogar überholt hatte, und zeigte auf die verkeilten Felsen. »Wir haben es geschafft.«


    Ein seltsames Gefühl überkam ihn beim Durchschreiten des schmalen Einganges. Karl Gustav ging zur hinteren Felswand und erblickte den kurzen steilen Weg, der hinab in die zweite Ebene führte. Aber das Ende des Weges lag bereits im Dunkeln. Und die Dunkelheit schien eine ganz besondere Konsistenz zu haben. Sie war tiefschwarz und alles einnehmend und wirkte, als könnte man sie mit Händen greifen. Kurz hatte er den Eindruck, als blickten seine Augen auf einen riesigen zugezogenen Theatervorhang in komplett schwarzer Farbe, der direkt unterhalb des abschüssigen Weges sämtliche Blicke abwehrte.


    »Die Fackeln scheinen nicht zu brennen«, flüsterte Karl Gustav.


    Wilhelm legte das Baby ab und zuckte grinsend mit den Achseln.


    »Der Hauptmann wird da unten auf uns warten«, sagte er überzeugt. »Pass auf!«


    Seine Hände griffen nach dem zappelnden Bündel, welches sich anscheinend endlich müde geplärrt hatte, denn es gab nur noch vereinzelte, krächzende Geräusche von sich, und platzierten es direkt vor dem Steilgang.


    »Und ab!«, rief Wilhelm gut gelaunt, während er dem Baby einen Schubs gab.


    Zuerst sah es so aus, als ob sich das Baby überschlagen und den Weg herunterrollen würde. Die Blümchendecke rutschte auf dem nackten Stein nicht wirklich gut. Dann aber glitt das Balg irgendwie aus seiner Decke und schlitterte in seinem Strampler auf den Rücken hinunter.


    Die Veränderung, die daraufhin einsetzte, kam plötzlich und unerwartet.


    Karl Gustav spürte einen Luftzug, der von unten hinaufwehte. Der schwarze bleierne Vorhang schien sich aufzulösen. Auf einmal waren Teile der unteren Höhlenfelswände zu erkennen, die feucht schimmerten. Das Baby war durch den unsanften Aufprall wieder wach geworden und brüllte, als hätte es sich etwas gebrochen. Ein leises Knistern war zu hören. Nur Sekunden später leuchtete ein orange flackerndes Licht zu ihnen hinauf und ließ alle Konturen deutlich zum Vorschein kommen. Das konnte nur eines bedeuten.


    »Die Fackeln sind an«, erklärte Wilhelm zufrieden und sprach damit seinen Gedanken aus. »Wir werden erwartet.«


    Sein Kamerad setzte sich umständlich auf den Hosenboden, gab mit den Händen Anschwung und glitt hinunter.


    »Ich sollte wohl hinterher«, brummte Karl Gustav in sich hinein, als er einen kalten Atem in seinem Nacken spürte. Keuchend wirbelte er herum. Vor ihm stand der Hauptmann. Die Wehrmachtsuniform war frisch gebügelt, die Knöpfe glitzerten. Seine Haare fielen ihm wallend über den Kragen. Die Frisur war exakt die gleiche wie damals. Natürlich war der Hauptmann in all den Jahren auch nicht gealtert.


    »Ja, wir sollten hinterher«, begrüßte der Hauptmann ihn. Seine Augen ruhten starr auf Karl Gustavs Gesicht. Irgendetwas schimmerte darin rötlich. »Schließlich haben wir etwas vor.«


    Karl Gustav konnte sich an die Höhle so gut erinnern, als hätte er sie erst vor wenigen Tagen zum letzten Mal betreten. Von dem fast viereckigen Raum mit seinen feucht und dunkel schimmernden Steinwänden und den insgesamt zehn Fackeln ging eine seltsame Faszination aus. Dabei wirkte es hier noch immer so kahl wie damals. Keinerlei Ausrüstungsteile oder andere Gegenstände waren zu sehen.


    »Leg den kleinen Peter hier neben mich«, sagte der Hauptmann und winkte Wilhelm herbei.


    Wieder durchfuhr Karl Gustav ein leichtes Zittern. Woher kannte das Hauptmann-Ding den Namen des Babys? Sie hatten es ihm jedenfalls nicht gesagt.


    Wilhelm legte das Bündel schräg vor die blank geputzten Stiefel des Hauptmannes.


    Wollte der Hauptmann die Prozedur gleich an Ort und Stelle durchführen? Karl Gustav war enttäuscht. Er hatte einen würdevolleren Rahmen erwartet. In seiner Vorstellung wurde das Baby auf einen geschmückten steinernen Altar gelegt, mit allerhand Kerzen und Räucherstäbchen daneben, deren Düfte und Lichter die Höhle feierlich ausfüllten. Dagegen wirkte die Realität, das strampelnde Bündel neben seinen Füßen, geradezu erschreckend simpel.


    »Stell dich neben mich«, forderte der Hauptmann Wilhelm auf.


    Wilhelm kam seinem Befehl grinsend nach.


    »Jetzt geht es endlich los«, freute er sich und lächelte Karl Gustav glücklich zu. »Wir sehen uns wieder, alter Freund. Auch wenn ich dich in den ersten Jahren nicht erkennen werde. Pass auf mich auf und bring mich zurück, wie wir es besprochen haben.«


    Karl Gustav nickte ihm zu. Erneut war er ganz froh darüber, heute in der Zuschauerrolle zu bleiben. Funktionierte ein Seelentausch wirklich so reibungslos, wie es der Hauptmann versprochen hatte?


    Plötzlich spürte er ein Brennen auf dem Gesicht. Der Hauptmann musterte ihn. Jetzt erkannte Karl Gustav deutlich die rot glühenden Funken in den schwarzen Pupillen.


    »Geh bitte ein Stück zurück. Am besten lehnst du dich an die Felswand.«


    Karl Gustav nickte und ging rückwärts, bis seine Schultern gegen den kühlen Fels stießen.


    Der Hauptmann streckte langsam die Arme aus und drehte die Handflächen nach oben. Seine linke Hand befand sich über dem Baby, die rechte vor Wilhelm, etwa in seiner Brusthöhe.


    Dann trat wieder eine Veränderung ein.


    Karl Gustav spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufstellten. Es roch nach Ozon. Die Luft schien wie elektrisiert zu sein, als ob ein gewaltiger Blitz in unmittelbarer Nähe eingeschlagen wäre. Der Hauptmann fing an zu murmeln. Es waren fremdartige Geräusche, die in keinster Weise menschlich klangen. Zwei winzige Lichter erschienen über seinen Händen. Sie schwebten. Gleichzeitig stieg Dampf auf. Erschrocken schaute Karl Gustav nach unten. Er hatte das Gefühl, sich auf einem kochenden Vulkan zu befinden. Tatsächlich sah es so aus, als ob der Rauch durch den massiven Steinboden kroch und senkrecht nach oben gezogen wurde. Die Konturen von Wilhelm, dem Baby und dem Hauptmann verwischten für einen Moment, es wurde dunkler. Die Fackeln hatten es schwer, sich gegen den Nebel zu behaupten. Genau in diesem Augenblick erstrahlte ein helles Leuchten.


    Karl Gustav kniff die Augen zusammen. Das Licht auf der Hand über dem Baby war zu einem wahren Feuerball geworden. Mühelos schien es durch den immer dichter werdenden Nebel und warf bizarre Schatten an die Wände. Auch das Licht über der anderen Hand des Hauptmannes hatte an Intensität zugelegt, jedoch nur ein bisschen. Es besaß gerade eben genug Kraft, um durch den Nebelschleier zu glühen. Es sah seltsam aus. Es leuchtete in der Mitte kräftiger und wurde nach außen hin spürbar dunkler. Das Licht über dem Baby strahlte im Gegensatz dazu kompakt und wie aus einem Guss.


    Ein Windzug wirbelte den Nebel auf und gab die Sicht auf die Protagonisten kurzzeitig frei. Karl Gustav erhaschte einen Blick seines alten Kameraden. Wilhelm stand kerzengerade da, seine Augen waren weit geöffnet. Das Licht vor ihm spiegelte sich in seinen Pupillen wider. Er hatte aufgehört zu lächeln. Sein Gesicht wirkte jetzt ausdruckslos wie das eines Schlafenden, wenn dieser starre Blick nicht gewesen wäre. Auch das Baby lag nun völlig ruhig auf dem Boden. Es schrie und strampelte nicht mehr. Der Hauptmann musste es aus der Decke genommen haben, denn es ruhte nackt neben seinen Stiefeln. Selbst die Windel war verschwunden.


    Bevor Karl Gustav mehr erkennen konnte, qualmte die nächste Ladung Nebel in die Höhe, und die Gestalten verschwanden erneut hinter einem diffusen Schleier. Nur die Lichter auf den Händen waren weiterhin deutlich auszumachen.


    Dann fing das helle Licht über dem Baby an, sich zu bewegen.


    Es wanderte gemächlich auf die andere Seite. Gleichzeitig rotierte auch das schwächere Licht in die entgegengesetzte Richtung. Wieder stob der Nebel auseinander, als würde ihn eine Sturmböe vertreiben. Sofort erkannte Karl Gustav, dass er sich geirrt hatte. Die Lichter verharrten noch immer etwa zehn Zentimeter über den Handflächen des Hauptmannes. Nicht die Lichter bewegten sich, sondern der Hauptmann.


    Wie in Zeitlupe drehte er seinen Körper auf der Stelle. Die Hand mit dem schwachen Licht wanderte vorn herum in Richtung des Babys, die andere Hand mit dem strahlend hellen Licht bewegte sich hinter dem Körper des Hauptmannes auf Wilhelm zu.


    Da Wilhelm nur unwesentlich kleiner als der Hauptmann war, und dieser seinen Arm anscheinend nicht höher heben mochte, blieb er mit seiner Hand vor dessen Rücken stehen. Wilhelms Körper verdeckte die kleine Sonne, die aber auch jetzt noch derart intensiv schien, dass die Konturen seines Körpers seltsam scharf hervortraten.


    Der Hauptmann stand nun verkehrt herum zwischen den beiden Menschen.


    Es war warm geworden. Karl Gustav merkte, dass ihm sein Hemd an der Haut klebte. Sein Gesicht war feucht, die Brille rutschte ihm immer wieder an die Nasenspitze.


    Der Nebel war nun dünner und waberte auf den Aufgang zur oberen Höhle zu.


    Ein Donnerhall ließ die Wände erzittern. Karl Gustav schrie auf. Der Boden unter seinen Füßen bewegte sich. Er wurde gegen den Felsen gedrückt. Sein Blick ruhte weiter auf den drei Gestalten. Sie schienen diese Stöße nicht zu spüren. Wilhelm und der Hauptmann standen fest auf ihren Beinen, das Baby lag wie angeklebt auf dem Felsboden.


    Mit einer unendlich langsamen Bewegung begann der Hauptmann, seine Handflächen nach unten zu drehen. Die Lichter fingen an, unruhig in der Luft zu wanken. Mit einem leichten Zischen fiel das schwächere Licht auf das Baby. Kurz sah es so aus, als ob der gesamte kleine Körper orange leuchtete. Dann war das Licht verschwunden. Im gleichen Moment stieß das Baby einen Schrei aus. Nur Sekunden später flammte Wilhelms Körper gespenstisch glühend auf. Gleichzeitig wurde es in der Höhle ein ganzes Stück finsterer. Das helle, unverbrauchte Licht musste in seinen Körper getaucht sein. Karl Gustav konnte es von seinem Standpunkt aus nicht genau sehen, denn die Hand des Hauptmannes befand sich noch immer am Rücken seines Kameraden.


    Wilhelm begann, heftig zu zittern. Er schloss die Augen, nur um sie im nächsten Moment wieder aufzureißen. Sie starrten panisch geradeaus. Dann öffnete Wilhelm den Mund, und ein markerschütternder Schrei erfüllte die Höhle. Wilhelm fiel auf die Knie und kreischte ein weiteres Mal. Dieses Geräusch klang absolut durchgedreht, völlig irre. Wie ein kastrierter Affe in einem Versuchslabor. Wilhelm klopfte mit den Händen wie verrückt auf den Höhlenboden. Speichel lief ihm aus dem Mund, vermischt mit Blut. Er schien sich irgendwo gebissen zu haben. Unartikulierte Laute kamen über seine Lippen, dann sackte sein Körper zusammen, als hätte ihm jemand den Strom abgedreht. Sein Kopf knallte auf den Felsen, und Wilhelm erschlaffte.


    Karl Gustav atmete tief durch und stieß sich von der Felswand ab.


    »Was ist mit Wilhelm?«, keuchte er.


    Der Hauptmann lächelte und zeigte auf das inzwischen brabbelnde Baby.


    »Mit Wilhelm ist alles in Ordnung«, stellte er mit leiser, monotoner Stimme fest. Der Hauptmann drehte sich zu Wilhelms Körper um, beugte sich vor und drückte der leblosen Hülle seine Hand auf die Augen. »Für Peters Seele war der Schock allerdings zu groß. Ruhe in Frieden, kleiner Mensch.«


    Die Rückfahrt kam ihm auch später noch wie ein unwirklicher Traum vor. Es ging alles so furchtbar einfach. Das Baby war ganz lieb, als er es aus der Höhle trug. Die Krähe nahm diesmal einen Weg, der ihn erstaunlich schnell zum Auto führte. Fast die gesamte Zeit über, die sie im Wagen und auf der Fähre verbrachten, schlief das Baby. Als sie zurück in Norddeutschland waren, fuhr Karl Gustav geradewegs auf Wilhelms Hof und legte den Wurm auf den Stufen ab. Geschafft und zufrieden kehrte er schließlich in seine Wohnung und nahm sich vor, zukünftig etwas mehr Zeit auf dem Hof zu verbringen. Er wollte unbedingt mitverfolgen, wie sich das mit Wilhelm entwickelte. Herta konnte einen Begleiter in ihrer augenblicklichen Situation ganz gut gebrauchen.
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    Maren hätte nicht für möglich gehalten, dass sie Lackners Mordversuch so schnell verdrängen könnte. Doch was dieser widerliche Greis da eben von sich gegeben hatte, reichte aus, diese Bilder vollkommen in den Hintergrund zu drängen.


    Peter stöhnte und rieb sich mit der Hand über die Stirn.


    »Aber etwas ist schiefgegangen?«, vermutete er mit dünner Stimme. »Irgendwas hat nicht geklappt. Immerhin bin ich noch ich, und nicht mein Opa.«


    Lackner starrte ihn einige Sekunden an, dann grinste er matt.


    »Nun, es kommt darauf an«, sagte der Greis nachdenklich. »In gewisser Weise hat der Hauptmann Wilhelm und mich hereingelegt. Oder besser gesagt: Er hat uns einfach nicht vollständig informiert. Es dauert nämlich eine Weile, bis sich die transferierte Seele eines Menschen in einem jungen Körper durchsetzten kann. Manchmal zwei bis drei Jahre, meistens um die zehn Jahre, aber hin und wieder auch bis zu dreißig.«


    »Und dazwischen?«, fragte Hannelore zitternd. »Peter ist doch nicht seelenlos. Er ist seit neunundzwanzig Jahren mein guter Sohn.«


    »Der Schatten seiner alten Seele gibt ihm seine Persönlichkeit. Aber dieser Schatten verblasst nun langsam. Wilhelms Seele setzt sich endlich mehr und mehr durch.«


    Maren trommelte mit ihren Fingern auf den Tisch.


    »Was macht dich da so sicher?«, fragte sie böse.


    »Die Visionen sind die Vorboten des Seelenwechsels.«


    »Woher weißt du von meinen Visionen?«, fragte Peter überrascht.


    »Der Hauptmann hat es mir gesagt. Seit damals befinde ich mich im ständigen Kontakt mit ihm. Außerdem sind da all die kleinen Gesten, die Wilhelm früher gemacht hat. Das ewige Angefasse der Nase beispielsweise.« Lackner zuckte mit den Schultern und betrachtete sein leeres Glas. »Aber hätte ich vorher gewusst, dass es so lange dauert…« Er machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Das hat mir der Hauptmann wohlweislich erst später mitgeteilt.«


    Mit einem Ruck schob der Alte das Glas von sich weg. Es kullerte über den Küchentisch und fiel auf der anderen Seite herunter. Es gab ein leises Klirren. »Aber eins ist jedenfalls klar«, bemerkte Lackner, während er sich von seinem Stuhl erhob. »Du besitzt die Seele deines Opas. Deine eigene ist schon vor langer, langer Zeit gestorben. Du weißt es bloß noch nicht.«


    In der nächsten Sekunde brach der Alte zusammen.
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    Karl Gustav Lackner hatte einen Schwächeanfall erlitten. Ob ihn die Erinnerungen so zusetzten oder ob es doch am vielen Schnaps lag, den er während seiner Geschichte heruntergeschüttet hatte, vermochte Peter nicht zu sagen. So, wie er den Alten inzwischen einschätzte, sprach mehr für die zweite Möglichkeit. Peter konnte sich nicht vorstellen, dass Lackner irgendetwas bereute. Seine Hände umklammerten die dünnen schrumpeligen Beine eine Spur fester.


    »Gleich sind wir da«, keuchte Wolfgang, der vorausging und Lackners Nacken festhielt. »Wir legen ihn in das kleine Gästezimmer in der Mitte. Dort riecht es am muffigsten.«


    Peter nickte. Sein Kopf fühlte sich seltsam leer an. Eigentlich hätte er erwartet, dass ihn Tausende von Gedanken beschäftigen würden, doch genau das Gegenteil war der Fall. Das Vakuum, welches sich langsam in seinem Gehirn ausbreitete, war fast zu spüren. Konnte man den Erzählungen von Lackner glauben? Hatte es sich damals wirklich so zugetragen, oder redete der Alte einfach nur drauf los, um von seiner Messerattacke abzulenken?


    Wie gern hätte Peter das geglaubt! Aber seine Visionen sprachen eine andere Sprache. Lackner hatte den Hauptmann exakt so beschrieben, wie Peter ihn erlebt hatte.


    Wolfgang stieß mit dem Fuß die angelehnte Tür auf, und sie legten den leise röchelnden Greis auf ein schmales Bett, ohne vorher die hellblau gehäkelte Überdecke zu entfernen. Wolfgang warf einen kleinen silbernen Schlüssel auf den wackeligen, dreibeinigen Beistelltisch neben dem Bett.


    »Schließ den Mistkerl ein. Morgen sehen wir weiter«, knurrte sein Vater und stürmte bereits wieder in den Flur hinaus. Peter nickte, während er die schlaffen Gesichtszüge des Alten betrachtete. Lackners Brille, die Hannelore notdürftig mit Klebeband wieder zusammengeflickt hatte, hing schräg in seinem Gesicht. Einen Moment war Peter versucht, sie abzunehmen und auf den Wackeltisch zu legen.


    Wenn ihn Maren vorhin nicht zurückgehalten hätte, hätte er Lackner wahrscheinlich aufs Übelste verprügelt. Von dieser geradezu brennenden Wut war momentan nicht mehr viel vorhanden. Das Vakuum zwischen seinen Ohren nahm beängstigende Ausmaße an. Peter rieb sich die Augen. Es war, als hätte ihm jemand den Schlauch einer Heliumflasche in die Nase gesteckt und anschließend voll aufgedreht. Ihm war bleischwer und zugleich federleicht zumute.


    Mit einer ruckartigen Bewegung wandte er sich schließlich von Lackner ab, knallte die Tür zu und verschloss sie. Den Schlüssel hängte er an einen rostigen Nagel direkt neben der Zimmertür, an dem früher einmal das Bild eines galoppierenden Pferdes gehangen hatte.


    Langsam, die Hände fest auf dem Geländer, schlürfte Peter die Stufen hinunter. Sein Vater war nicht mehr zu hören. Bestimmt wollte Wolfgang schnell zu Hannelore zurück. Seine Mutter musste sich ähnlich erbärmlich fühlen wie er. Sie hatte Klarheit über sein Verschwinden bekommen, und gleich noch eine Horrorgeschichte obendrauf.


    Als er die Küchentür öffnete, starrten ihn drei besorgte Augenpaare an. Peter verharrte in seiner Bewegung und verzog den Mund so gut es ging zu einem Lächeln. Niemand lächelte mit.


    Das war jetzt zu viel. Er drehte sich abrupt um und stolperte wieder auf den Flur hinaus.


    Hinter ihm wurde ein Stuhl zurückgezogen.


    »Peter«, flüsterte Maren ängstlich. Er wollte sich zu seiner Freundin drehen, aber seine Beine gingen dennoch mit unveränderter Geschwindigkeit auf die Haustür zu.


    »Lass ihm Zeit«, hörte er Wolfgang leise sagen.


    Im nächsten Moment hatte Peter das Haus hinter sich gelassen. Ein kühler Wind war aufgekommen, der angenehm auf der Haut prickelte. Dennoch lag jetzt eine ungeheure Müdigkeit in seinen Knochen. Er musste schnurstracks in sein Bett.


    Sein Blick fiel ins Schlafzimmer. Das Bett wirkte groß und ungemütlich. Schlechte Träume schienen unter der zurückgeschlagenen Bettdecke nur darauf zu warten, ihn anzuspringen, sobald seine Augen sich schlossen. Peter ging weiter in die Küche und holte ein Bier aus dem Kühlschrank. Das Sofa im Wohnzimmer sah um einiges friedlicher aus. Vielleicht sollte er hier ein kleines Schläfchen halten. Peter legte die Beine hoch, machte die Augen zu und wartete auf all die wilden Gedanken, die jeden Moment sein Gehirn unsicher machen konnten. Jetzt hatte er Zeit für sie.


    Nur … da war nichts.


    Sein Kopf fühlte sich noch genauso dumpf an wie vorhin. Überhaupt bereitete es ihm unendlich viel Mühe, auch nur irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. Er dachte kurz daran, wie sich Lackner wohl aufführen würde, wenn er aus seinem Dämmerschlaf erwachte und feststellte, dass man ihn eingesperrt hatte. Gut möglich, dass der Alte das ganze Haus zusammenbrüllen würde. Konnte man seine Eltern mit so einem tollwutsüchtigen Alten allein lassen? Sollte er nicht lieber rübergehen und Wache vor dem Gästezimmer halten?


    Während Peter die Vor- und Nachteile einer solchen Aktion abwog, fühlte er bereits, wie sich der Gedanke langsam verflüchtigte. Es war, als befände sich irgendwo ein Loch in seinem Gehirn, aus dem sämtliche Geistesleistung strömte.


    Als Maren an der Schwelle stand und gegen die Wand klopfte, schrak Peter überrascht auf.


    Seine Freundin faltete die Hände in ihren Schoß und seufzte. Dann begann sie, über Lackner zu reden. Peter wollte wirklich zuhören. Er zwang sich dazu, ihren Worten zu folgen, aber es gelang ihm einfach nicht. Ihre angenehme, leicht dunkle Stimme drang in seinen Kopf ein, ohne jedoch irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Er hatte teilweise sogar das Gefühl, als würde Maren in einer anderen Sprache reden. Jede Silbe klang vertraut und gleichzeitig so völlig fremd. Irgendwann schien sie zu merken, dass sie nicht zu ihm durchdrang, und fing an, ihm sanft durch die Haare zu streicheln.


    Es war schön, obwohl ihm auf eine sonderbare Weise eine eisige Kälte überfiel. Gab es erogene Zonen am Kopf? Außerdem breitete sich eine schwer zu definierende Taubheit in den Beinen aus.


    Seine Füße waren größtenteils gefühllos. Nur sein linker kleiner Zeh meldete sich jedes Mal mit einem schmerzhaften Pochen zu Wort, wenn er auftrat. Dicke Schneeflocken tanzten vor seinem Gesicht. Direkt vor ihm kraxelte Lackner geradezu leichtfüßig über den tief verschneiten Abhang.


    »Wie weit ist es denn noch?«, rief eine laute Stimme hinter ihnen.


    Erschrocken wirbelte Peter herum. Ein untersetzter Mann, der ihm bekannt vorkam, obwohl er ihn nie gesehen hatte, folgte ihnen. Er hatte freundliche, kleine Augen und einen gut gestutzten Dreitagebart.


    »Wir sind gleich da, Herr Hauptmann«, schrie Lackner von vorn.


    Der Hauptmann blieb neben ihm stehen und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


    »Was gucken Sie so, Heyde?«, fragte er streng, aber nicht unhöflich. »Sie sehen aus, als wären Sie einem Geist begegnet.«


    »Ach«, erwiderte Peter schulterzuckend. »Wahrscheinlich nur einem Schneegeist. Man sieht ja die Hand vor Augen kaum.«


    »Und deshalb war es außerordentlich gut, dass Sie und der Hauptgefreite Lackner die Höhle entdeckt haben«, gab Wissenhagen lachend zurück. »Dort können wir uns ausruhen und uns alle mal ein wenig erholen. Also kommen Sie.«


    Hauptmann Wissenhagen ging an ihm vorüber und machte eine winkende Bewegung mit der rechten Hand. Erst jetzt sah Peter, dass weitere Männer folgten.


    Dieter schlenderte an ihm vorbei und nickte ihm lächelnd zu. »Ich freue mich auf eine windgeschützte Höhle.«


    Für einen Augenblick hörte es auf, zu schneien. Der graue Schleier verzog sich, und jetzt sah Peter die lange Schlange an Soldaten, die stumm hintereinander hergingen. Es war die gesamte Einheit, bestimmt sechzig Mann. Auch Finnen waren wieder dabei.


    Schlagartig wurde ihm klar, auf was für einem Weg sie sich gerade befanden. Lackner und er führten die Männer wie Schlachtvieh geradewegs in die Höhle des Löwen!


    Auf einmal war jegliche Kälte aus seinem Körper verschwunden. Er musste die Truppe aufhalten oder an der Höhle vorbei lotsen!


    Schnell ging Peter weiter und überholte Dieter und den Hauptmann. Das Wetter wurde schlechter. Jetzt fiel der Schnee in fingerdicken Fäden und die ganze Umgebung verschwamm in einem eisigen Grau. Vor ihm gab Lackner rasselnde Atemgeräusche von sich.


    »Wir müssen sprechen«, sagte Peter und zupfte seinen Kameraden am Ärmel.


    »Nicht jetzt«, gab Karl Gustav konzentriert zurück. »Ich muss auf den Vogel achten. Ich verliere ihn sowieso schon dauernd aus den Augen.«


    Peter schaute nach vorn und sah das schwarze Krähenvieh auf einem kleinen, abgebrochenen Baumstumpf sitzen. Einen Moment war er versucht, einen Schneeball zu formen und den Vogel damit über den Haufen zu schießen. Aber natürlich wäre das sinnlos gewesen. Er konnte den Vogel nicht verscheuchen. Es war zu spät. Das Wesen aus der Höhle würde seine Opfer nicht mehr gehen lassen.


    Trotz der Eiseskälte begann Peter zu schwitzen. Er atmete durch den Mund und spürte die Flocken, die auf seiner Zunge zerschmolzen. Er musste zumindest probieren, die Männer auf einen anderen Kurs zu bringen.


    Die Krähe hatte sich gerade nach links in den Wald geschlagen.


    »Hier müssen wir lang«, schrie Peter mit ganzer Kraft und zeigte auf einen ausgetretenen Pfad halb rechts von ihnen. Würde er es eben auf einen Machtkampf mit Karl Gustav ankommen lassen. Er war sicher, dass ihm ein Teil der Mannschaft folgen würde, wenn er einen anderen Weg einschlug.


    Peter wollte einen Schritt auf den Pfad zumachen, als ihm bewusst wurde, dass seine Beine nicht mitspielten. Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schock. Eben hatte doch alles noch so wunderbar funktioniert, und er war Herr seines Körpers gewesen. Aber nun war ihm die Kontrolle von einem Moment auf den nächsten abhandengekommen. Peter konzentrierte sich darauf, seinen Fuß wenigstens ein kleines bisschen zur Seite zu setzen. Nichts geschah. Er ging weiter geradeaus. Es hatte keinen Sinn, sich dagegen zu wehren.


    »Du hast Tomaten auf den Augen«, rief Lackner beinahe fröhlich. »Das Federvieh ist genau in die andere Richtung geflattert.« Lackner zeigte auf den verdammten Rabenvogel, der jetzt wenige Meter links von ihnen auf dem Waldboden stand und zweimal heiser krächzte.


    »Kommen Sie, Herr Hauptmann«, rief Lackner fast schon aufgekratzt. »Hier ist der richtige Weg. Gleich sind wir da.«


    Und tatsächlich konnte Peter hinter den ausgedünnten Bäumchen, deren kleine Äste von all dem Schnee tief nach unten hingen, bereits eine Lichtung erkennen, die ihm seltsam vertraut erschien. Sie hatten sich den zwei schwarzen, ineinander verkeilten Felsen diesmal von der anderen Seite genähert. Als die Soldaten auf die schneebedeckte Wiese ins Freie traten, ragten die Gesteinsformationen wie versteinerte Monster keine fünfzig Schritte entfernt vor ihnen auf. Als der Hauptmann ihm anerkennend zunickte, hätte Peter am liebsten laut geschrien. Aber natürlich kam kein Ton über seine Lippen.


    Erstaunt schaute Peter sich um. Wie weitläufig die Höhle doch war. Inzwischen hatte sich fast die komplette Einheit hier unten eingefunden. Dennoch wirkte der Raum nicht überfüllt. Es hätten locker noch einmal so viele Menschen hineingepasst. Die Fackeln an den Wänden waren zwar vorhanden, aber sie brannten nicht. Taschenlampenlichter huschten durch die Gegend und warfen kalte, zackige Schatten an die Felsen.


    Peter hatte seinen Widerstand mittlerweile aufgegeben. Es brachte einfach nichts. Er war zum Zuschauen verdammt. Hauptmann Wissenhagen kam auf ihn zu, während er sich die Handschuhe auszog.


    »Ich bin sehr zufrieden«, stellte der Kompaniechef fest und leuchtete mit seiner Lampe einmal die Höhle entlang. »Das ist viel besser, als ich erwartet habe. Hier können wir wieder zu Kräften kommen.«


    Die letzten Männer rutschten eben den kleinen Abhang herunter. Mit ihnen wurden mehrere Holzkisten nach unten geschickt. Der Hauptmann ging auf einen der Soldaten zu.


    »Wie sieht es aus?«


    »Oben stehen noch vier Kisten mit Munition. Die Gefreiten Buck und Eligmann bewachen sie«, meldete der Mann im routinemäßigen Ton.


    »Sollen herkommen. Mit den Kisten. Ich will eine kurze Lagebesprechung halten.«


    Während der Soldat hinaufkletterte, schlenderte der Hauptmann gemächlich zur Höhlenmitte.


    Peter sah zu Lackner, der an der Felswand lehnte und sich genüsslich die Hände rieb. Er grinste ihm breit zu, als er seinen Blick bemerkte. Obwohl es nicht seine Absicht war, grinste Peter zurück. Sein Herz schlug schneller. Etwas Ungeheuerliches stand bevor. Die Luft war so geladen, dass es ihn überall auf der Haut kribbelte.


    Etwas rumpelte. Die letzten Kisten und Soldaten waren in die untere Höhle gekommen. Der Hauptmann nickte ihnen kurz zu und räusperte sich.


    »Jetzt, wo wir alle beisammen sind …«, begann er.


    Weiter kam Wissenhagen jedoch nicht. Auf einmal vibrierte die gesamte Höhle. Die Soldaten, die frei im Raum standen, fielen hin. Erst jetzt bemerkte Peter, dass er sich inzwischen dicht neben Lackner platziert hatte. Die Wände bewegten sich und ruckelten hin und her, als könnten sie jeden Moment umstürzen.


    »Der Eingang!«, schrie einer der Soldaten aufgeregt.


    Peter schaute auf das steile Wegstück zwischen den Höhlen. Eine kompakte, fast viereckige Felswand hatte sich am Fuße des Aufganges aus dem Boden geschraubt. Es knirschte und quietschte, als der Felsen langsam emporwuchs. Die ersten Soldaten rannten auf den Ausgang zu, aber es war längst zu spät. Die massive Wand war bereits mehrere Meter hoch und ließ nur noch am oberen Ende ein winziges Stück des Weges erkennen. Mit einem gewaltigen Donnern stieß sie schließlich gegen die Höhlendecke. Kleine Steine splitterten und flogen wie Geschosse umher. Ein Mann unmittelbar vor Peter bekam einen Treffer direkt ins Gesicht. Es gab ein Geräusch, als ob jemand in einen vollen Eimer Marmelade gehauen hätte. Blut spritze auf den Boden, der Kopf des Soldaten gab ein knackendes Geräusch von sich. Peter war froh, dass der Mann ihm den Rücken zudrehte. Der Soldat zuckte, als hätte man ihn an eine Hunderttausend-Volt-Leitung angeschlossen. Dann fiel er um wie ein gefällter Baum, glücklicherweise aufs Gesicht. Obwohl Peter nur seinen Hinterkopf sah, reichte ihm dieser Anblick völlig aus. Irgendwie wirkte der Kopf viel ovaler als vorher. Eine Seite war deutlich nach oben gerutscht, als hätte ihm jemand den Schädel aufgesägt und anschließend nur unordentlich wieder zusammengeklebt. Schaudernd wandte Peter sich ab.


    Weitere Schreie hallten durch die Höhle. Auch andere Soldaten waren von den pfeilschnellen Splittern getroffen worden. Hauptmann Wissenhagen, der schützend die Hände vors Gesicht gehalten hatte, rief ein paar kurze Befehle. Zwei Männer liefen zu einem großen olivgrünen Koffer mit Rotkreuz-Zeichen und holten Verbandszeug heraus. Der Felsen hatte den Aufgang nun komplett verschlossen. Es war noch eine Spur dunkler geworden. Peter hätte nicht gedacht, wie viel Tagesicht von der oberen Höhle doch bis hier unten kam. Man merkte so etwas erst, wenn das Licht nicht mehr schien. Die Kegel der Taschenlampen zuckten wie Discolichter in der Höhle umher.


    Plötzlich lachte Lackner neben ihm leise.


    »Sie benehmen sich wie ein aufgescheuchter Ameisenhaufen«, stellte er abfällig fest.


    Peter wusste, was er meinte. Alle Soldaten waren in Bewegung. Einige folgten dem Hauptmann, der wild gestikulierend Anweisungen gab und alle fünf Schritte die Richtung änderte. Die Männer, die sich verletzt hatten, humpelten auf ihre Kameraden mit dem grünen Koffer zu. Der Großteil der Truppe lief hinüber zum Felsen, der für Peter bereits so wirkte, als hätte er schon immer direkt vor dem Aufgang gestanden. Die Soldaten stemmten sich verzweifelt dagegen, als hätten sie genug Kraft, das Monstrum einfach zu verschieben.


    »Wie die Ameisen«, wiederholte Lackner. »Dabei haben die Idioten doch überhaupt keine Chance. Zumal ihr Richter auch schon da ist.«


    Peter schaute ihn überrascht an, und Lackner zeigte auf eine Stelle am gegenüberliegenden Ende der Höhle.


    Dort stand etwas.


    Etwas Großes.


    Peter blinzelte mehrmals, aber die Dunkelheit schien dort hinten noch eine Spur dunkler zu sein. Nur schemenhaft konnte er den gewaltigen ovalen Körper erkennen, der die Ausmaße eines Kleinwagens hatte. Auf einmal wurde ihm furchtbar schlecht. Er drückte sich noch fester an die kalte Felswand, und die Feuchtigkeit, die augenblicklich durch seine Kleider kroch, kam ihm seltsam vertraut und beruhigend vor. Plötzlich war ihm klar, dass es gleich hell werden würde.


    »Die Fackeln«, wisperte er.


    »Genau wie besprochen«, antwortete Lackner euphorisch. »Pass bloß auf, dass du dich fest an die Wand drückst.«


    Sekunden später hörten sie das eigenartige Knistern, dann flammten die Fackeln auf und tauchten die Höhle blitzartig in ein warmes, orangerotes Licht. Einige Soldaten stießen überraschte Schreie aus. Peter hatte die ganze Zeit über den mächtigen Schatten am anderen Höhlenende angestarrt. Als die Dunkelheit von den Fackeln schlagartig vertrieben wurde, fing auch er an zu brüllen. Aber nicht vor Überraschung, sondern aus Furcht.


    Das kleinwagengroße Ding war so etwas wie ein monströser Käfer. Sein ovaler Körper bestand aus einem grauen festen Panzer. Zwei rote Zickzacklinien liefen ihm über den Rücken bis zu den Beinansätzen. Sechs haarige, schwarze Beine, so dick wie Autoreifen, hielten die Kreatur etwa einen Meter in der Luft. Zwei lange Fühler wuchsen aus einem Wulst direkt vor dem Körper in die Höhe. Darunter bewegten sich zwei Scherenwerkzeuge, die aussahen, als gehörten sie ursprünglich einmal zu einem urzeitlichen Hummer mit gigantischen Ausmaßen. Die Werkzeuge glänzten feucht und ein zäher, gelber Schleim tropfte von ihnen herab.


    Aber das war noch nicht das Schlimmste.


    Der Käfer besaß einen, im Gegensatz zum mächtigen Körper, unnatürlich kleinen Kopf. Einen Menschenkopf! Es war der Kopf des Hauptmannes. Seine glatten schwarzen Haare waren ordentlich zur Seite gekämmt. Die hohe Stirn wirkte so konturlos wie das übrige Gesicht. Aber sein Mund sah um einiges breiter aus.


    Mit der Schere fischte der Käfer etwas vom Boden auf. Und dann war Peter auch klar, warum der Mund so geräumig erschien. Die Riesenschere bewegte sich langsam auf das Gesicht zu, und der Hauptmannkäfer zeigte ein Gebiss voller spitzer dreieckiger Zähne, das von einem Ohr bis zum anderen reichte. Die Schere passte gerade so hinein. Mit einem merkwürdigen Nuckellaut sabberte der Käfer seine Schere ab und ließ sie wieder auf den nackten Fels sinken. Wusste der Teufel, wonach er da suchte.


    »Sieh dir das an«, flüsterte Lackner und zupfte an seiner Uniform. Auch er war jetzt nervös geworden. Keine Spur mehr von der Souveränität, die er eben noch ausgestrahlt hatte. »Hast du ihn dir so vorgestellt?«


    Peter antwortete nicht. Fasziniert und angewidert zugleich starrte er auf das Käferding, dessen Beinhaare sich jetzt sichtbar aufgestellt hatten und dessen Scheren noch immer den Boden absuchten. Die ersten angsterfüllten Schreie sagten ihm, dass nun auch andere Soldaten das Monstrum in der Ecke entdeckt hatten. Einige Männer flohen panisch in Richtung des verschlossenen Einganges. Peter schüttelte den Kopf. Dort würden sie nicht herauskommen. Niemand würde aus dieser Höhle herauskommen. Obwohl ihm diese Gewissheit nicht neu war, hatte sie nichts an Schrecken verloren.


    Hauptmann Wissenhagen wirbelte herum und hielt nur Sekunden später einen Revolver in den Händen. Andere Männer taten es ihm gleich. Peter sah Dieter, seinen Kameraden mit dem Zwirbelbart. Auf ihn war immer Verlass. Dieter schubste zwei junge, unbewaffnete Soldaten nach hinten, während er selbst vorwärts auf die Kreatur zuging. Er hatte sein altes Gewehr im Anschlag und zielte auf den Käfer.


    Gewiss wäre es Peter niemals in den Sinn gekommen, ausgerechnet jetzt die Stimme zu erheben. Doch die Worte kamen ihm ganz von allein über die Lippen, und es gab keine Möglichkeit, sie zurückzuhalten.


    »Achtung, Herr Hauptmann! Sie haben Pistolen und wollen dich erschießen. Fang an!«


    Nachdem die Echos seiner Worte durch das Gewölbe gehallt waren, hielt sich Peter erschrocken die Hände vor den Mund, als könnte diese Geste noch irgendetwas rückgängig machen. Sein Blick streifte Hauptmann Wissenhagen, der mit gerunzelter Stirn zu ihm hinübersah. Woher sollte der arme Teufel auch wissen, dass er überhaupt nicht gemeint war?


    Seine Warnung zeigte Wirkung. Das Käferding grinste ihn mit einer diabolischen Fratze an. Dann begannen seine Augen zu leuchten. Es war ein tiefes Rot, das Peter an Laserpointer erinnerte, obwohl ihm diese Vorstellung seltsam fehl am Platze erschien und seine Kameraden mit diesem Begriff garantiert nichts anfangen konnten.


    Noch ehe er einen weiteren Gedanken fassen konnte, sprintete das Monster los. Und es war schnell, verdammt schnell sogar. Die langen Beine gaben weich klingende, tippelnde Geräusche von sich, als sich der Käfer den ersten Soldaten schnappte. Seine Scheren umklammerten den Mann zunächst geradezu zärtlich. Der Kamerad schrie und schaute dem Käfer dabei direkt in sein grässliches Gesicht. Dann war da plötzlich wieder dieses Licht. Peter kam es merkwürdig vertraut vor. Ein glänzender Funken tanzte vor dem jäh erschlafften Körper des Soldaten. Das Hauptmannding öffnete den Mund, und eine schwarze, pelzige Zunge schnellte heraus. Sie war so lang und so dick wie der Unterarm eines stämmigen Bodybuilders. Behutsam schloss sich das vor Schleim triefende Ding um die leuchtende Kugel und verschwand anschließend blitzartig im Schlund des Kopfes.


    War das die Energie, die das Wesen zum Überleben brauchte? Peter entspannte sich ein wenig. Wenigstens schien es nicht so, als hätte der bedauernswerte Soldat allzu viel gespürt oder Schmerzen gehabt. Er wollte gerade eine entsprechende Bemerkung zu Lackner flüstern, als er den roten Strahl der Käferaugen unangenehm warm auf seinem Gesicht spürte. Das Ding grinste ihn unverfroren an. Es schien genau zu wissen, was in ihm vorgegangen war. Mit zwei schnellen Bewegungen seiner Scherenwerkzeuge schnippte es dem Mann die Arme ab. Irgendjemand schrie, Schüsse fielen. Aber sie konnten dem Käfer anscheinend nichts anhaben. Mit einem weiteren Schnitt trennte das Monster den Kopf vom Körper ab, der mit einem vernehmlichen Klack auf den Boden fiel. Dann drehten die Werkzeuge den Torso um hundertachtzig Grad. Die schlaffen Beine des Soldaten baumelten nach oben. Vier weitere Schnitte erfolgten, und der Käfer hatte aus ihnen handliche kleine Stücke gemacht.


    »Der Hauptmann zerteilt den Mistkerl in mundgerechte Happen«, stellte Lackner interessiert fest.


    Für ihn schien das alles ein einziger großer Spaß zu sein. Dennoch behielt er mit seiner Vermutung recht. Mit emsig schnellen Bewegungen fuhren die Scheren in das klaffende Maul der Kreatur, jedes Mal mit einem anderen, abgetrennten Körperteil. Peter kam es vor, als beobachtete er eine viel zu groß geratene Krabbe bei der Nahrungsaufnahme. Als Letztes nahm sich das Biest den Schädel vor. Der Kopf des Soldaten war kaum kleiner als der Kopf des Hauptmannkäfers. Trotzdem schaffte es das Ding, ihn sich komplett in den Schlund zu stopfen. Kurz sah es so aus, als ob das Monster seinen Unterkiefer wie eine Schlange einfach nach unten ausrasten lassen konnte. Einen Moment bestand die gesamte Fratze nur aus einem alles verschlingenden Maul. Es knirschte, als die messerscharfen, dreieckigen Zähne die Schädeldecke zermalmten, als bestände sie lediglich aus Knäckebrot.


    Inzwischen feuerten der Hauptmann und ein Dutzend weiterer Soldaten wie besessen auf die Kreatur. In der Höhle breitete sich das typische Aroma verbrauchter Munition aus. Es roch ein wenig wie zu Silvester, wenn Raketen und Knallkörper gezündet wurden. Heller Rauch stieg von den Waffen auf und sammelte sich wie ein milchiger Brei an der steinernen Decke. Peter sah, dass viele der Kugeln den Käfer trafen. Aber verletzen konnten sie ihn nicht. Der kolossale Panzer war nicht zu überwinden. Und selbst die Patronen, die das Monster am Hautschwulst neben dem Kopf oder sogar direkt im Gesicht trafen, konnten nichts ausrichten. Sie prallten einfach ab, als würde der Käfer über ein unsichtbares Schutzschild verfügen oder eine zweite, innere Hülle aus Stahl besitzen. Als die ersten Männer nachladen mussten, riss der Käfer sie mit mächtigen Bewegungen seiner Schere in Stücke.


    Kurzzeitig wurde es gespenstisch hell. Etliche flammende Lichter schwebten in der Höhle umher, und alle wurden sie von der hervorschnellenden Zunge des Käfers eingesammelt. Danach machte sich das Vieh wiederum daran, die leblosen Körper noch weiter zu zerteilen und aufzufressen. Dies alles geschah mit atemberaubender Geschwindigkeit. Peter fuhr sich schnaufend durch die schweißnassen Haare. Während dieser kurzen Zeit hatte das Monster bereits vier Soldaten zerteilt, die Energie aufgesaugt und Teile von ihnen gegessen. Inzwischen fraß es längst nicht mehr alles. Meistens begnügte es sich mit einem Oberschenkel oder einem Arm. Die Köpfe seiner Opfer wanderten allerdings in jedem Fall in sein mächtiges Maul.


    Peter sah, wie sein treuer Kamerad Dieter mit angstverzerrtem Gesicht zu Lackner und ihm herüberstarrte. Sein Lebensretter von einst rief um Hilfe, warf seine Waffe weg und wollte einen Schritt auf sie zumachen, als eine der Scheren seinen Unterleib durchbohrte. Sie ging durch seinen Körper als bestände er nur aus warmer Butter. Als die zweite Schere seinen Kopf abknipste, schaute Peter schnell zu Boden. Dennoch sah er aus den Augenwinkeln heraus, wie das vertraute Gesicht seines Kameraden über den ebenen Steinboden rollte. Sogar seine Augenlider bewegten sich noch einmal und schienen ihm auf diabolische Weise zuzuzwinkern. Dann erschien das Licht, und der Käfer schnappte danach, kurz bevor er sich den Kopf einverleibte.


    Peters Beine knickten ein, sein Körper rutschte an der Wand herunter. Sein Magen rebellierte. Mit den anderen Soldaten verband ihn nichts, aber Dieter hatte sich von Anfang an um ihn gekümmert. Ein ums andere Mal hatte Zwirbelbart ihn aus misslichen Situationen gerettet. Peter hörte das Geräusch des zermalmenden Schädels, und er konnte nicht mehr an sich halten. Es gelang ihm gerade noch, den Kopf zur Seite zu drehen, bevor er sich übergab.


    In der Höhle blinkte und leuchtete es inzwischen wie bei der Einlaufparade eines erfolgreichen Eishockeyteams. Die Zunge des Käfers hatte Schwerstarbeit zu verrichten, um alle Lichter zu fangen. Aber sie schaffte es. Keine der menschlichen Energien ging sinnlos verloren.


    Am Schlimmsten war das mörderische Treiben der Kreatur am Felsen, der den Eingang sicher und fest verschlossen hielt. Hierhin war fast die Hälfte der Soldaten geflüchtet. Insgeheim hofften sie anscheinend noch immer auf ein Wunder. Ein Felsen, der einfach so aus dem Boden wuchs, konnte mit etwas Glück ja auch plötzlich wieder verschwinden. Peter beobachtete, wie sich die Soldaten dagegen stemmten und mit ihren Fäusten auf den kalten Stein schlugen, bis ihre Hände blutige Klumpen waren. Das Monster hatte leichtes Spiel und konnte seine Opfer beinahe im Sekundentakt auseinandernehmen.


    »Ich kann nicht mehr«, hörte sich Peter erschöpft sagen.


    »Gleich ist es vorbei«, antwortete Lackner schleppend.


    Auch seine Stimme klang jetzt tonlos und keuchend. Er hatte seine Brille abgenommen, hielt sie mit einem der Bügel in der rechten Hand und starrte ausdruckslos auf seine Stiefel. Die grausame Szenerie hatte also endlich auch bei ihm Spuren hinterlassen.


    Dann verebbten die Schreie.


    Peter schaute um sich, und auch der verbliebene Mageninhalt wollte unbedingt heraus. In der Höhle sah es aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen. Der ganze Boden war übersät mit Körperteilen, Blut und Innereien. Der rauchige Duft der Patronen war längst verflogen. Es stank inzwischen bestialisch.


    Ein Stöhnen lenkte seine Aufmerksamkeit von den menschlichen Überresten ab. Hauptmann Wissenhagen stand in der Mitte der Höhle und drehte sich entsetzt im Kreis. Seine Waffe hatte er fallen gelassen.


    »Was bist du?«, schrie er den Käfer an, der genüsslich an einem Oberschenkel herumnagte und ihm den gepanzerten Rücken zudrehte.


    Lackner stieß sich mit den Händen von der Wand ab.


    »Wir können ebenfalls Hauptmann zu ihm sagen«, erklärte er dem völlig verwirrt dreinblickenden Kompaniechef. »Er ist mächtig. Er gibt uns ein neues Leben.«


    »Wa... Was?«, stammelte der Hauptmann. Peter bemerkte, wie Wissenhagen ihn Hilfe suchend ansah, und wollte etwas erwidern, aber was gab es angesichts der Situation schon zu sagen? Sie hatten ihre komplette Kompanie verkauft. Für zwei armselige, neue Leben.


    »Ihr wart der Preis«, erklärte Lackner anstelle seiner und machte eine Geste, als wollte er die gesamte Höhle umarmen. »Ein guter Preis, denke ich.«


    Der Hauptmann nahm seine Mütze ab und fiel auf die Knie. Diese Bewegung war so unendlich langsam, als hätte sie jemand auf Zeitlupe gestellt.


    »Ihr habt uns verraten?«, fragte er und rang nach Luft.


    Lackner hatte sein Lachen wiedergefunden.


    »So kann man’s sagen«, stellte er belustigt fest.


    »Es waren … gute Männer«, flüsterte Hauptmann Wissenhagen und wühlte mit den Händen zwischen irgendwelchen fremden Körperteilen herum. Im nächsten Moment sprang er mit einer Behändigkeit auf, die Peter niemals für möglich gehalten hätte. Überrascht und fasziniert zugleich stellte er fest, dass der Hauptmann plötzlich eine Pistole in der Hand hielt.


    »Verräter müssen sterben. Das ist das Gesetz«, schrie Wissenhagen und zielte mit der Waffe auf Lackner.


    Der Käfer stieß ein überraschtes Zischen aus. Im Bruchteil einer Sekunde hatte das Insekt sich gedreht. Die Beine klapperten auf den Steinen, und noch ehe Peter einen weiteren Gedanken fassen konnte, war das Monstrum bereits beim Hauptmann. Die Scheren durchtrennten ihm den Arm in Höhe des Ellbogens, gerade als Wissenhagen abdrückte. Peter hörte die Kugel in der Luft surren. Hinter ihnen splitterte etwas an der Wand, aber Lackner und er waren unversehrt.


    Der Hauptmann hielt sich seinen Stumpf, aus dessen Ende ein gewaltiger Blutstrahl spritzte. Wissenhagen fluchte, und Tränen liefen ihm über die Wangen. Dann durchschnitten die mächtigen Schneidewerkzeuge den Hals des Unglücklichen, und sein Kopf fiel einfach zur Seite ab. Sekunden später sackte auch der Torso zusammen und knallte direkt auf das noch immer zuckende Gesicht.


    Das war endgültig zu viel. Peter würgte erneut. Aber sein Magen war bereits leer. Seine Fäuste trommelten immer wieder auf den blutbesudelten Boden. »Nein«, hörte er sich schreien, »nein, nein, nein!«


    Er spürte zwei Hände in seinem Gesicht, und sein erster Gedanke war, dass die Scheren des Käfers nun bei ihm angekommen waren, um seine Haut in Streifen zu schneiden. Panisch schlug Peter um sich und setzte sich stöhnend auf. Sein Blick war verschwommen. Neben sich nahm er einen Schatten war. Etwas klatschte auf seine Wangen.


    »Komm zu dir«, brüllte Maren und verpasste ihm gleich die nächste Ohrfeige.


    Peter drehte den Kopf zur Seite und blinzelte.


    »Bist du wieder da?«, fragte Maren ängstlich und aufmerksam zugleich. Sie ließ ihre Hand sinken, die fast schon dabei war, ihm die nächste Klatsche zu verpassen.


    »Ja«, antwortete er benommen. »Es … es war schrecklich.«


    »Das glaube ich dir«, sagte Maren, nun schon eine ganze Spur sanfter. »Du hast geschrien wie am Spieß. Was um Himmels willen hast du erlebt?«


    Vor seinem geistigen Auge tauchte das Monster auf. Es krabbelte spinnenartig auf ihn zu, das Menschengesicht grinste ihn höhnisch an.


    »Das Gemetzel«, erklärte Peter kurz angebunden und sprang aus dem Bett. »Ich habe gesehen, was Opa und Lackner ihrer Einheit angetan haben.«


    Er zögerte einen Moment.


    »Und doch war diese Vision anders.«


    »Inwiefern?«


    »Ich wollte nicht, dass es geschieht. Ich wusste, was passieren würde und habe dagegen angekämpft. Ich fühlte mich zeitweise wie ein Gefangener im eigenen Körper.«


    Maren sah ihn ängstlich an, und augenblicklich verstand Peter.


    »Ich bin ein Gefangener«, stammelte er. »Meine Seele ist mir abhandengekommen, etwas Fremdes hat sich eingenistet. Die Seele meines Opas. Nie habe ich es so deutlich gespürt wie in dieser Vision.«
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    Peter angelte nach den Sportschuhen.


    »Wo willst du hin?«, fragte Maren besorgt.


    Peter warf ihr einen flüchtigen Blick zu und verschwand aus dem Schlafzimmer. Er hatte jetzt weder Lust noch Zeit, etwas zu erklären. Die Vision schien noch immer so nah zu sein, als könnte er jeden Moment wieder von ihr aufgesogen werden. Er öffnete die Haustür und erwartete fast, einen riesenhaften, grinsenden Käfer auf dem Pflaster zu sehen. Aber der Hof war leer. Auch die Felder dahinter wirkten wie ausgestorben unter dem sternenklaren Himmelszelt. Trotzdem fiel es ihm schwer, den sicheren Schutz des Hauses zu verlassen. Als er dann aber schließlich doch in die frische Nachtluft trat, merkte Peter, welche gewaltige Wut in ihm schlummerte.


    Seine Schritte wurden schneller, sein Atem ging unregelmäßig. Mit einem nervösen Schnaufen schloss Peter die Haustür des Haupthauses auf und stürmte die Treppen hinauf.


    Der kleine silberne Schlüssel hing an dem Nagel. Das war gut. Einen Moment überrollte ihn der furchtbare Verdacht, dass sein Vater Lackner wieder freigelassen haben könnte. Aber die Tür war nach wie vor verschlossen. Peter stolperte hinein und blieb mitten im Raum stehen. Zu seiner hektischen Atmung gesellten sich andere Laute. Lackner brabbelte im Schlaf irgendetwas Unverständliches. Wie konnte dieser Teufel überhaupt einigermaßen ruhig schlafen, nach all den Verbrechen, die er begangen hatte? Angewidert blickte Peter auf den alten Mann, der sich mühsam auf die linke Seite drehte und dabei Geräusche wie ein Säugling von sich gab. Vielleicht war es diese Assoziation, die schließlich den Ausschlag gab. Knurrend beugte Peter sich nach unten und verpasste dem Greis einen Schlag ins Gesicht.


    »Aufstehen!« Als Lackner nicht reagierte, griffen Peters Hände in die wenigen Haare des alten Mannes. »Los! Aufstehen!«


    Er riss Lackners Kopf nach oben. Jetzt endlich wachte der Halunke auf. Lackner schien von einer Sekunde auf die andere völlig munter zu sein.


    »Peter«, flüsterte er erschrocken und argwöhnisch zugleich.


    »Du kommst jetzt mit«, sagte Peter und stieß den ausgemergelten Körper vom Bett.


    Lackners Beine schlugen auf den Boden auf, und für einen Moment bedauerte Peter, dass im gesamten Obergeschoss der flauschige Teppichboden lag. Kacheln wären besser gewesen. Oder aber nackter Stein.


    »Steh auf«, befahl er und zog den Mann an den Haaren nach oben. Lackner gab einen erstickten Schrei von sich, als Peter ihn durch die Tür schubste.


    Auf der Treppe wäre ihm der alte Hund fast heruntergepoltert. Da Lackner sich nicht schnell genug bewegte, gab ihm Peter einen Stoß in den Rücken. Daraufhin verlor der Greis das Gleichgewicht und es war pures Glück, dass sich eine seiner Hände noch am Geländer festkrallen konnte, während sein Körper bereits eine gefährliche Schräglage annahm. Als sie den unteren Flur erreicht hatten, hörte Peter eine Tür knallen. Wahrscheinlich die vom Schlafzimmer seiner Eltern. Tatsächlich erschien nur Augenblicke später das besorgte Gesicht seines Vaters am Treppenabsatz.


    »Was geht hier vor?«, fragte Wolfgang schlaftrunken.


    Peter beachtete ihn nicht weiter. Keine Zeit für Erklärungen. Er stieß Lackner durch die offene Haustür hinaus in den Hof. Weiter oben sah er Maren auf den Pflastersteinen stehen. Sie war ihm hinterhergekommen.


    »Beeil dich. Wir haben es eilig«, schrie Peter und packte Lackner, der strauchelte, nachdem sein Fuß in einen der Bodenkrater getreten war, am Genick und schubste ihn wie eine Gummipuppe nach vorn. »Weiter!«


    »Was … hast du vor?«, stammelte der Alte.


    »Zum Auto. Wir fahren los. Und zwar gleich.«


    »Wohin?«


    »Halt den Mund!« Wütend trat Peter nach einem kleinen Stein. Warum wollte heute die ganze Welt irgendwelche Erklärungen haben? »Das wirst du schon sehen.«


    Peter wühlte in der Hosentasche und bekam den Autoschlüssel zu fassen. Als er die Entriegelungstaste drückte und der Wagen als Antwort zweimal mit dem Blinker winkte, drangen aufgeregte Stimmen zu ihm herüber.


    Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass alle da waren. Maren sprach mit seinem Vater, und daneben schaute Hannelore besorgt in seine Richtung.


    Peter trieb den Alten noch mehr zur Eile an. Direkt vor dem Auto hielt er dann aber doch kurz inne und überlegte, wo Lackner hingesetzt werden sollte. Neben ihn auf den Beifahrersitz? Da hatte man ihn wenigstens im Auge. Aber von dort könnte der Alte ihm ins Lenkrad greifen. Dann lieber nach hinten. Doch wie sollte man ihn auf der Rückbank unter Kontrolle halten? Als sich eine warme Hand auf seinen Unterarm legte, hätte Peter vor Überraschung fast laut aufgeschrien.


    Maren stand neben ihm. Ihr Gesicht sah schrecklich besorgt aus.


    »Was hast du vor?«, fragte sie mit ihrer typischen sanften Stimme. Oh, wie er diese Stimme liebte.


    »Der Kerl ist verrückt geworden!«, plärrte Lackner unvermittelt los.


    Peter hielt ihn noch immer im Nackengriff, und der Greis versuchte, sich ungelenk zu befreien. Wolfgang baute sich neben ihm auf.


    »Du bist mal ganz ruhig«, grollte sein Vater heiser.


    Marens Finger drückten sanft auf Peters Arm.


    »Wo willst du mit ihm hin?«


    Immer diese Fragen. Peter seufzte leise.


    »Nach Finnland«, stellte er dann fest, als wäre diese Antwort das Naheliegendste der Welt. »Jetzt gleich. Lackner muss mir den Weg in die Höhle zeigen. Das Monster soll diesen Hokuspokus rückgängig machen. Oder unwirksam. Was weiß ich.«


    Plötzlich durchkroch ihn ein ungeheuerliches Kribbeln. Sein Körper schüttelte sich wie ein Hund nach dem Bad in einem See. Tränen schossen ihm aus den Augen. Er versuchte sein Wimmern unter Kontrolle zu bringen, aber es gelang ihm nicht. Auf einmal war es ihm kaum mehr möglich, sich auf den Beinen zu halten. Seine Hand glitt von Lackners Nacken, und der Alte ging zwei schnelle Schritte zur Seite.


    Maren umarmte Peter fest und hielt seinen Kopf dicht an ihr Gesicht gedrückt. Seine Tränen kamen nun noch stärker. Er hätte gar nicht gedacht, wie viel Wasser aus den dünnen Kanälen seiner Augen laufen konnte.


    »Du musst nichts überstürzen, Junge«, sagte Wolfgang sanft.


    »Wir reden morgen darüber«, meinte auch Hannelore, die unbeholfen auf seine Schulter klopfte.


    Peter brummte schwach. Maren hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Er löste sich aus ihrer Umarmung und schüttelte den Kopf.


    »Nein«, sagte er schniefend. »Da gibt es nichts mehr zu reden. Ich will zur Höhle. Zum Wesen. Mit Lackner.«


    Peter hatte fest damit gerechnet, dass Maren ihn mit einer fadenscheinigen Erklärung vertrösten würde. Doch sie nickte nur mit zusammengepressten Lippen.


    »Vielleicht ist es wirklich das Beste«, sagte seine Freundin nachdenklich. »Aber dann möchte ich mit. Lass uns bis zum Morgen warten. So eine Reise muss vorbereitet werden.«


    Er suchte in ihrem Gesicht nach einer Lüge. Etwas, das sie nur sagte, um ihn zu beruhigen. Aber da war nichts.


    »Meinst du das ernst?«


    Maren nickte und gab ihm einen weiteren Kuss.


    »Natürlich. Ich lasse dich und Lackner doch nicht alleine zu einem derart durchgeknallten Hauptmann fahren. Wir werden morgen Vormittag aufbrechen. Aber bis dahin wollen wir versuchen, noch ein wenig zu schlafen.«
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    Peter schlief tatsächlich ein, und Maren war heilfroh darüber.


    Wolfgang hatte ihn auf dem Weg zurück gestützt und ins Bett gelegt. Sie und Hannelore hatten den geifernden Lackner wieder in sein Zimmer gebracht.


    »Aber nicht abschließen«, hatte der Greis herrisch befohlen, als er erneut auf seinem Bett lag. Hannelore nickte verkniffen und rollte die Überdecke zusammen, auf der er geschlafen hatte. Als die beiden Frauen auf dem Flur standen und die Gästezimmertür geschlossen war, räusperte sich Maren.


    »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


    Hannelore ging mit schnellen Schritten auf die Treppe zu und seufzte freudlos.


    »Ich werde die Haustür abschließen und den Schlüssel verstecken«, erklärte sie. »Karl Gustav kann nicht weg.«


    Auf dem Hof war ihr Wolfgang entgegengekommen.


    »Peter schläft schon«, sagte er erschöpft.


    »Gut«, antwortete Maren, und dann umarmte Wolfgang sie plötzlich in seiner ungeschickten, aber liebevollen Art.


    »Was willst du jetzt machen?«


    »Genau das, was Peter will. Wir werden nach Finnland fahren.«


    Wolfgang drückte ihren Körper sanft zurück und sah ihr in die Augen.


    »Glaubst du wirklich, dass Karl Gustavs Geschichte wahr ist? Ich meine… Seelentausch, so was gibt es doch nicht in echt.«


    »Seine Story war zumindest recht plausibel«, gab sie vorsichtig zurück.


    Maren wusste nicht, wie viel Peter seinen Eltern von den Visionen erzählt hatte, aber irgendetwas hatten Lackner und Wilhelm damals mit dem kleinen Peter angestellt. Das war sicher. Und sie schätzte Lackner nicht so ein, als dass er besonders viel Fantasie besäße, um sich aus dem Stegreif eine gruselige Geschichte ausdenken zu können. Je länger Maren darüber nachdachte, umso stärker glaubte sie, dass es sich seiner Zeit ganz genau so abgespielt hatte, wie der Alte berichtete.


    Wolfgang ging einen Schritt zurück.


    »Vielleicht kann Peter so eine kleine Reise ganz gut tun«, stellte er dann nickend fest. »Und wenn es nur dazu dient, dass ihr Lackner der Lüge überführt.« Wolfgang steckte die Hände in die Taschen seiner ausgeleierten, braunen Cordhose und seufzte. »Ich kann mir vorstellen, dass Karl Gustav und Wilhelm das Baby nur entführt haben, um Herta eins auszuwischen. Das traue ich ihnen durchaus zu.«


    Jetzt seufzte Maren.


    »Wir werden die Wahrheit herausfinden«, sagte sie leise und drehte sich um. Wie schön es wäre, wenn Wolfgang recht behielte. Aber sie glaubte nicht daran. Zu viel Unheimliches war inzwischen geschehen. Und was war mit Peters letzter Vision? So aufgewühlt hatte sie ihn noch nie erlebt.


    Maren setzte ihren Weg fort und hob kurz die Hand.


    »Bis später, Wolfgang.«


    »Bis später, Kleine. Schlaf noch ein bisschen.«


    Aber Maren fand keinen Schlaf mehr. Sie hatte sich neben Peter gelegt, und ihr war sofort klar gewesen, dass sich ihre Augen in dieser Nacht nicht noch einmal schließen würden. Wozu auch? Wenn sie wirklich nach Finnland aufbrechen wollten, gab es allerhand zu erledigen.


    Noch bevor die Sonne aufging, fing Maren an, zwei große Reisetaschen zu packen. Um in die hintersten Fächer der Schränke schauen zu können, schaltete Maren sämtliche Lampen im Schlafzimmer ein. Peter störte das wenig. Ihr Freund schlief weiterhin seinen unruhigen, zappeligen Schlaf. Ohne lange darüber nachzudenken, warf sie Peters Unterwäsche, Hosen und drei Hemden in eine der Taschen. Dann kamen ihre Sachen dran. Bei den T-Shirts zögerte sie einen Moment. Wie kalt war es im Sommer in Finnland? Sie war bisher noch niemals nördlicher als in Kopenhagen gewesen. Schließlich schlossen sich ihre Finger um die leichteren Kleidungsstücke. Irgendwo hatte sie mal gehört, dass selbst in Lappland die Sommermonate angenehm warm sein konnten.


    Nachdem Maren auch die Waschtaschen, oder Kulturbeutel, wie Peter immer sagte, gepackt hatte, gönnte sie sich eine ausgiebige Dusche. Wenigstens etwas Gutes hatte die nächtliche Unterbrechung: Durch die turbulenten Ereignisse hatte Maren ihren eigenen Schock so gut es ging verarbeitet. Jedenfalls gab es keine zitternden Beine mehr, und auch die Erinnerung an das altertümliche, lange Messer in der schrumpeligen Hand des Greises verursachte kein allzu großes Magenkribbeln mehr.


    Womöglich lag es auch daran, dass Maren wusste, wie sehr Peter sie jetzt brauchte.


    Die Sonne war bereits aufgegangen, als ihre nackten Füße aus dem Badezimmer traten. Kurz darauf klopfte jemand an die Haustür. Hannelore stand mit einem gelben geflochtenen Korb auf dem Treppenabsatz und lächelte erschöpft. Maren sah sofort, dass Peters Mutter nicht besonders gut geschlafen hatte.


    »Ich werde euch ein ordentliches Frühstück machen«, sagte Hannelore gezwungen fröhlich und trat ein. »Müsst ihr nicht rüberkommen. Eure Küche ist genauso gut.«


    Maren nickte nur. Wenn Hannelore irgendetwas Essbares zubereiten konnte, ging es ihr gut. Vielleicht war das ihre Art, mit den Dingen fertig zu werden.


    Eine halbe Stunde später betrat Peter die Bildfläche. Er stand einfach an der Küchentür und lächelte schwach. Wenigstens war er nicht schreiend aufgewacht.


    Als Peter aus dem Bad kam, hatte Hannelore bereits den Frühstücksschinken angebraten, die Eier gekocht und die Brötchen aufgebacken.


    »Was ist mit Papa und Lackner?«, fragte Peter und steckte sein Messer gierig in die Marmelade.


    »Für die habe ich drüben eine Kleinigkeit vorbereitet«, antwortete Hannelore.


    Und mehr wurde über Lackner bei diesem Frühstück nicht gesprochen. Maren war dankbar dafür.


    Peter stand ziemlich schnell wieder auf, tigerte ziellos durch die Wohnung, räumte hier eine Zeitschrift weg und ordnete da ein paar alte Briefe. Er schien furchtbar fahrig zu sein. Hannelore hatte ihn vorsichtig auf Finnland angesprochen und gefragt, ob er denn noch immer dahin wolle. Es wäre ja möglich, dass sich Lackner die ganze schreckliche Geschichte nur ausgedacht hatte. Daraufhin hatte Peter seine Mutter einen Moment lang gemustert, als ob sie den Verstand verloren hätte.


    »Ich weiß, dass es so war«, hatte er ärgerlich geknurrt und seine Hände zu Fäusten angespannt.


    »Ich werde uns eine Fähre buchen«, hatte Maren ihm später erklärt. Als Antwort darauf hatte Peter ihr einen seltsamen Blick zugeworfen.


    »Du bist wirklich sicher, dass du mit willst? Es wird… unheimlich. Du hast doch Angst vor Insekten.«


    Dann war es an ihr gewesen, ihn merkwürdig anzustarren, und Peter hatte ihr die Schreckensvision in allen Einzelheiten erzählt.


    »Ich bin mir sicher«, hatte sie daraufhin geantwortet und den Telefonhörer in die Hand genommen.


    Am frühen Vormittag fanden sie sich alle fünf um Peters Wagen herum. Wolfgang hielt Lackners Arm. Der alte Mann sah müde aus, schien ebenfalls keine Ruhe mehr gefunden zu haben.


    »Ich habe Karl Gustav versprochen, dass ihr noch bei seiner Wohnung vorbeifahrt«, sagte Wolfgang. »Er braucht ja auch ein paar Klamotten für den Trip.«


    »Kein Problem«, erwiderte Maren.


    Peter schaute den Greis an, als könnte Lackner jeden Moment ein weiteres Messer hinter seinem Rücken hervorzaubern.


    »Kannst du fahren?«, fragte er Maren. »Ich würde mich gern neben ihn setzen.«


    Sie nickte. Die Müdigkeit würde ihren Körper irgendwann sicherlich in den Klammergriff nehmen, aber momentan fühlte sie sich noch frisch genug.


    Die Verabschiedung von Wolfgang und Hannelore ging kurz und schmerzlos über die Bühne. Wolfgang verzichtete auf die üblichen Floskeln.


    »Wenn ihr Hilfe braucht, ruft an«, sagte er nur. »Nehmt euch so viel Zeit wie nötig.«


    Maren startete den Motor, und ihr Blick durch den Rückspiegel fiel auf Lackner. Sein Gesicht sah völlig gleichgültig aus. Ihm schien es vollkommen egal zu sein, ob sie nun zu Aldi fahren oder sich auf den Weg nach Finnland machen würden.


    Der Alte sprach während der Fahrt kein Wort, bis sie zu seiner Wohnung gelangten.


    »Ich habe ein paar Sachen zu packen. Es dauert nicht lange.« Lackner schnallte sich ab.


    Maren beobachtete, wie er die Tür des kleinen Mehrfamilienhauses öffnete und hineintrat.


    »Wird er auch nicht abhauen?«


    »Bestimmt nicht«, antwortete Peter. »Es gibt keinen Hinterausgang. Das Grundstück endet unmittelbar bei dem riesigen Getreidesilo. Dort steht ein mehrere Meter hoher Zaun.«


    Nachdem beinahe zwanzig Minuten verstrichen waren, wurde Maren nervöser. Ihr tat es leid, den Greis nicht begleitet zu haben. Konnte sich Lackner nicht entscheiden, welche Kleidung angemessen war? Auch Peter war jetzt unruhig geworden. Sein rechtes Bein zappelte ständig auf und ab, seine Hände wechselten alle paar Sekunden die Position. Für einen Moment erinnerte er Maren an einen Junkie, der dringend seinen nächsten Schuss brauchte.


    Augenblicke später kam Lackner endlich aus der Tür. Der Greis hatte eine uralte, schwarze Ledertasche dabei, die in den 50er-Jahren hochmodern gewesen sein musste.


    Lackner ging zum Kofferraum und stellte die Tasche zu dem restlichen Gepäck. Maren schaute dem Alten skeptisch hinterher. Das altmodische Ding war größer als ihre Sporttaschen und schien knüppeldicke voll zu sein. Was um Himmels willen hatte Lackner alles eingepackt?


    Mit einem zufriedenen Stöhnen ließ Lackner sich schließlich wieder auf seinen Platz fallen.


    »Ich wäre dann so weit.«


    »Wann geht die Fähre?«, fragte Peter, ohne dabei den Blick vom Fenster zu nehmen.


    »In fünf Stunden«, antwortete Maren.


    Wenigstens musste Maren nicht rasen. Die Strecke nach Rostock war in drei Stunden zu schaffen, ihr Zeitpolster dick genug. Einen dementsprechend gemütlichen Fahrstil legte sie an den Tag. Mit ihrem Mini wäre sie sicherlich flotter unterwegs gewesen, aber Peters alter Ford fuhr sich längst nicht so schnittig.


    Den Männern auf der Rückbank schien es sowieso egal zu sein. Jeder war in seinen eigenen Gedanken versunken. Lackner hatte die Augen geschlossen und atmete gleichmäßig. Peter war überhaupt nur im äußersten Rand des Innenspiegels zu entdecken, wenn Maren sich streckte. Er blickte verträumt aus dem Fenster.


    Auf dem Weg bekam Maren Hunger. Sie folgte dem Hinweisschild zu einem kleinen Imbiss, der auf einem verlassenen Parkplatz am Rande eines Gewerbegebietes stand. Das knallige Zitronengelb des Verkaufswagens leuchtete schon von Weitem. Hinter der Theke wartete ein Mann, der ebenso viele rote wie graue Haare auf dem Kopf hatte. Die Haare auf seinen Fingerrücken wiesen noch weitestgehend rote Farbe auf. Er trug eine hellrote Schürze, die im beißenden Kontrast zum Gelb des Wagens stand. Peter und Lackner wollten nichts essen, aber Maren bestellte eine große Portion Schaschlik mit Pommes, die der sympathisch wirkende Mann, dessen Alter kaum zu schätzen war, mit einem breiten Lächeln auf den wackeligen weißen Tresen an der Wagenkante stellte.


    Am Fähranleger wurden sie eingewiesen, passierten einen Kontrollschalter und warteten dann mit anderen Autos hinter und neben sich auf einem großen Parkplatz. Maren konnte das Schiff bereits vor ihnen an seinem Ladeplatz liegen sehen. Sie hätte es sich breiter und länger vorgestellt. Immerhin würde ihr Weg einmal quer über die Ostsee führen, die hin und wieder durchaus stürmisch sein konnte.


    Als Lackner in die Kabine trat, brummte er missbilligend.


    »Innenkabine«, stellte der Alte kopfschüttelnd fest. »Für mehr hat es nicht gereicht?«


    »Wir können froh sein, dass wir überhaupt eine Kabine bekommen haben«, gab Maren ärgerlich zurück. »Normalerweise muss man Monate im Voraus buchen.«


    Maren verstaute die Reisetaschen in einem winzigen Schränkchen und fragte sich dabei, warum sie sich vor Lackner rechtfertigte. Der Alte sollte lieber ganz still sein.


    »Wie lange sind wir unterwegs?«, fragte Peter.


    »Um die siebenundzwanzig Stunden.«
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    Es war tiefste Nacht. Dennoch durfte Karl Gustav noch nicht schlafen. Besuch hatte sich angekündigt. Karl Gustav hatte seine Anwesenheit gespürt, seit sie in die Kabine gekommen waren. Er schloss die Augen, und nur Sekunden später erschien das Gesicht des Hauptmannes vor ihm.


    »Wie sich die Dinge entwickelt haben«, sagte der Hauptmann nachdenklich und schüttelte den Kopf. Seine schwarzen, glatten Haare bewegten sich dabei kein bisschen. »Was gedenkst du jetzt zu tun?«


    »Ich werde sie gar nicht in deine Nähe lassen«, antwortete Karl Gustav. »Ich lotse sie weit in den Norden. Nach Salla oder Kemijärvi. Dort können Peter und Maren nach dir suchen, bis sie schwarz werden. Eventuell nehmen wir auch noch Rovaniemi mit. Ich werde sie immer wieder auf eine andere Fährte bringen. Irgendwann werden sie entnervt aufgeben. Ich habe ja Zeit.«


    Das Bild des Hauptmannes in seinem Kopf wurde undeutlich.


    »Mach die Augen auf«, hörte Karl Gustav ihn sagen und gehorchte. An der Kabinentür gelehnt stand der Hauptmann. Seine Augen glimmten in der Dunkelheit.


    »Der Plan ist nicht schlecht«, sagte er schließlich. »Aber auch nicht gut.«


    »Was soll das heißen?« Karl Gustav richtete sich auf. Er widerstand der Versuchung aufzustehen. Es behagte ihm nicht, zum Hauptmann hochsehen zu müssen.


    »Sie werden dich brechen«, meinte der Hauptmann. »Peter ist voller Wut. Früher oder später wirst du schwach werden und den richtigen Weg preisgeben.«


    »Ausgeschlossen, ich werde …«


    Der Hauptmann zischelte, während er seinen viel zu langen Zeigefinger an die Lippen hielt.


    »Keine Diskussion darüber«, sagte er bestimmt. »Du wirst ihnen den Weg zeigen, den du kennst. Direkt zu mir. Meine Krähe wird an der Straßenböschung auf euch warten.«


    »Aber …«, wollte Karl Gustav protestieren und verstummte augenblicklich, als die Augen des Hauptmannes kurz aufflammten.


    »Kein Aber. Vertraue mir. Ich werde mich um Peter und seine kleine Freundin kümmern. Führe du sie einfach zu mir.«


    »Ich weiß gar nicht, ob ich die Stelle an der Straße noch finde. Es ist lange her.«


    »Ihr werdet sie finden. Lass das meine Sorge sein.«
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    Die Sonne schien, als ihr Auto von der Fähre herunterfuhr. Peter hätte sich sehr für die finnische Hauptstadt interessiert, wenn die Umstände andere gewesen wären. So aber suchte er die schnellste Route aus der Stadt hinaus. Vielleicht konnten sie auf dem Rückweg ein paar Sehenswürdigkeiten genießen, falls es eine Rückkehr geben würde. Peter spürte seine Aufregung. Er hatte bisher gar nicht so richtig darüber nachgedacht, dass ihre Gruppe auf eine direkte Konfrontation mit dem monströsen Käfer zusteuerte. Die Konsequenzen einer solchen Begegnung waren schwer kalkulierbar.


    »Wie fahren wir eigentlich?«, fragte Maren von der Rückbank aus. Sie hatten die Plätze getauscht, damit sie es sich hinten bequem machen konnte. Lackner hatte versprochen, keine Zicken zu machen.


    Peter beobachtete seine Freundin durch den Rückspiegel. Maren blickte interessiert aus dem Seitenfenster. Die Sonne schien auf ihre hellblonden Haare und auf einen Teil ihrer makellosen Haut. Wie er dieses Gesicht liebte.


    »So weit?«, fragte sie unvermittelt und runzelte die Stirn.


    Peter schaute verwirrt auf Lackner. Vor lauter Schwärmerei hatte er gar nicht mitbekommen, was der Alte geantwortet hatte.


    Lackner nickte nur und antwortete: »Finnland ist ein lang gezogenes Land.«


    »Aber über sechshundert Kilometer. Das hätte ich nicht gedacht«, stellte sie fest.


    »Doch, das stimmt«, mischte Peter sich ein. Er hatte sich die letzten Stunden auf der Fähre ausgiebig mit dem Kartenmaterial vertraut gemacht. »Wir werden auch heute nur etwa die Hälfte der Strecke schaffen. Ich habe vor, bis nach Kuopio zu kommen. Dort übernachten wir.«


    Maren griff nach einer der Karten, die in der Mittelablage steckten.


    »Und dann?«, fragte sie, nachdem sie eine Weile den Plan studiert hatte.


    »Dann geht es in nordöstliche Richtung weiter. Wir müssen nach…« Peter stockte und knuffte Lackner gegen den Arm. »Wie hieß der Ort?«


    »Kuhmo«, antwortete Lackner lustlos.


    »Genau. Und von dort noch ein Stückchen nach Norden.«


    »Es gibt eine russische Stadt Namens Kostomuksha, nicht weit von der finnischen Grenze entfernt«, erklärte Lackner. »Irgendwo auf gleicher Höhe befindet sich der Unterschlupf des Hauptmannes. Natürlich auf finnischem Gebiet. Sonst hätten wir damals all unsere Pläne vergessen können.«


    Es war später Abend geworden, als sie schließlich Kuopio erreichten. Die Stadt war größer, als Peter gedacht hatte, und lag malerisch eingerahmt, umgeben von schier endlos wirkenden Binnengewässern.


    Sie fanden ein gemütliches Hotel und gingen früh zu Bett.


    Am Nachmittag des nächsten Tages hatten sie Kuhmo hinter sich gelassen. Kurz darauf zweigte ein breiter, aber nur mäßig befestigter Schotterweg von der Landstraße ab.


    »Da entlang«, sagte Lackner sofort.


    Kleine Steine flogen gegen die Kotflügel und Staub wirbelte auf, als Peter seine Anweisung befolgte.


    »Fahr langsamer«, rief Lackner eine Dreiviertelstunde später. »Wir nähern uns unserem Ziel.«


    »Wie kommst du darauf?«, fragte Maren. »Der Wald sieht seit Stunden gleich aus.«


    »Ich kann es fühlen«, gab Lackner zurück.


    Peter musterte ihn durch den Rückspiegel. Spürte der Greis die Anwesenheit des Monsters tatsächlich?


    »Achtung! Vorne!«, schrie Maren plötzlich laut.


    Blitzschnell drehte er den Kopf und konzentrierte sich wieder auf die Straße. Etwas kam direkt auf sie zu. Es befand sich zwei Meter über dem Schotter und würde in wenigen Sekunden auf ihre Windschutzscheibe knallen.


    Instinktiv trat Peter auf die Bremse.


    Das Ding war schnell und hatte Federn.


    Es war ein schwarzer Vogel.


    Mit hektischen Flügelschlägen verlangsamte der Vogel seine Geschwindigkeit, und kurz sah es so aus, als würde er einfach in der Luft stehen, wie ein Bussard, der nach Mäusen Ausschau hielt. Nur war dieses Federvieh kein Raubvogel. Es handelte sich um eine gut genährte Krähe. Ihre blitzenden schwarzen Augen schienen den Wagen genau unter die Lupe zu nehmen. Als sich der Staub gelegt hatte, der durch die Vollbremsung aufgewirbelt wurde, landete die Krähe mitten auf der Motorhaube und stieß ein markerschütterndes Krächzen aus.


    »Das ist sie«, flüsterte Lackner. »Die Krähe des Hauptmannes. Sie wird uns den Weg zur Höhle zeigen.«


    Peter holte tief Luft. Es war ein unwirkliches Gefühl, den Vogel aus Lackners Horrorgeschichte und seiner Vision leibhaftig vor sich zu sehen.


    In Seelenruhe fing das Tier mit der Körperpflege an. Es hob einen Flügel und stocherte mit dem Schnabel im Gefieder herum.


    »Und jetzt?«, flüsterte Maren. Auch sie beobachtete die Krähe fasziniert.


    »Wir sollten uns einen Parkplatz suchen«, schlug Lackner vor. »Wenn mich nicht alles täuscht, müssen wir in Kürze auf einen kleinen Grünstreifen treffen, lang und breit genug, um das Auto abzustellen.«


    »Und der Vogel?«, fragte Maren.


    Lackner stieß einen trockenen Lacher aus.


    »Der passt schon auf sich selber auf.«


    Während Peter den Fuß von der Bremse nahm und langsam anfuhr, hörte die Krähe sofort mit dem Putzen auf und schwang sich in die Höhe. Es gab ein merkwürdig kratzendes Geräusch, als die Krallen beim Abflug über die Motorhaube schrammten. Einen Moment verschwand der Vogel aus Peters Sichtfeld, ehe er dann vor ihm, in Sichtweite der Tannenspitzen, wieder auftauchte und vorausglitt.


    Peter spürte seinen Herzschlag. Eine ganz besondere Spannung lag in der Luft. Er schaute nach vorn und in den Rückspiegel, aber weit und breit war kein anderes Auto zu sehen. Diese Straße schien kaum frequentiert zu sein.


    Obwohl Peter höchstens dreißig oder vierzig Stundenkilometer fuhr, erreichte der Wagen die Grasspur neben der Fahrbahn bereits nach nicht einmal einer Minute. Das Flächenstück sah wie ein vor Urzeiten angelegter, schmaler Parkplatz aus, als hätte jemand die Bäume an dieser Stelle auf einer Breite von mehreren Metern abgeholzt und stattdessen Rasen gesät. Nur dass der Rasen inzwischen eine wuchernde Wiese war, auf der unzählige bunte Blumen blühten. Als Peter den Wagen darauf lenkte, konnte man die langen Halme unter der Karosserie schaben hören.


    Lackner stand am Kofferraum und hielt seine Tasche in beiden Händen.


    »Willst du die mitschleppen?«, fragte Peter verwundert. Er hatte angenommen, dass sich in dem alten Ding nur Wechselkleidung befand.


    Lackner nickte nur.


    »Die Krähe wartet auf uns«, stellte Maren fast ehrfürchtig fest.


    Tatsächlich saß der Vogel auf einem abgebrochenen Baumstamm am Ende des Parkplatzes und schaute aufmerksam zu ihnen herüber. Ein schmaler Trampelpfad führte von der Mitte der Wiese geradewegs in den Wald. Als sie darauf zugingen, krächzte der Vogel und kurvte mit zwei eleganten Flügelschlägen über ihre Köpfe hinweg.


    Schon nach kurzer Zeit verlor sich der Pfad auf dem waldigen Boden. Wie weit die russische Grenze wohl entfernt war? Ob sie gesichert wurde? Gab es so etwas wie einen Zaun? Oder Schilder? Peter konnte es sich nicht vorstellen. Dafür war die Gegend eindeutig zu dünn besiedelt.


    Lackner stiefelte voraus und legte ein erstaunliches Tempo vor. Ab und zu hörten sie das Krächzen des Vogels.


    Wenn die Krähe gewollt hätte, hätte sie die Gruppe einfach mitten im Nirgendwo stehen lassen und wegfliegen können.


    Aber die Krähe hatte nichts dergleichen im Sinn. In regelmäßigen Abständen zeigte sie sich und hüpfte vor ihnen her, als wären ihre Flügel plötzlich gebrochen. Meistens beschrieb sie dabei eine Rechts- oder Linkskurve und führte sie dadurch in immer anderen Richtungen durch den Wald.


    Von der Empfindung her schien sich der Marsch schon den halben Tag dahinzustrecken. Dabei war in Wirklichkeit erst eine gute Stunde vergangen, seit sie den Wagen auf der blühenden Wiese des Seitenstreifens abgestellt hatten. Dann blieb Lackner einfach stehen, schaute sich um und japste erschöpft. Immerhin schleppte er die ganze Zeit über seine dämliche Tasche mit.


    »Irgendwie erkenne ich es wieder«, stellte der Alte kurzatmig fest. »Gleich kommen wir an den Rand des Waldes.«


    Maren warf ihm einen skeptischen Blick zu.


    »Die Bäume dürften sich in den letzten dreißig Jahren schon etwas verändert haben«, bemerkte sie kühl. »Da wird es keine Ähnlichkeiten mehr geben.«


    »Und doch kommt mir das alles hier«, Lackner streckte einen Arm aus und drehte sich einmal im Kreis, »furchtbar bekannt vor. Dort vorne hören die Bäume auf. Direkt dahinter erstreckt sich der Hügel. Und auf der gegenüberliegenden Seite stehen die verkeilten Felsen, zwischen denen sich der Höhleneingang befindet.«


    Peter kniff die Augen zusammen und schaute in die von Lackner beschriebene Richtung. Es sah wirklich so aus, als ob der Wald abrupt enden würde. Zumindest schien die Sonne in der Ferne ungehindert auf den Boden.


    »Die Krähe ist auch weg«, stellte er fest.


    »Die brauchen wir nicht mehr«, sagte Lackner. »Den Rest des Weges findet ein Blinder.«


    Der Greis lachte heiser und setzte sich in Bewegung.


    Schließlich gelangten die drei vor die verkeilten Felsen. Peter fand die Beschreibung, dass sie vor Urzeiten mit Wucht gegeneinandergeprallt sein mussten, ganz und gar plausibel. In Gedanken konnte er sogar sehen, mit welcher ungeheuren Kraft und Lautstärke sich die Gesteine damals getroffen haben mussten. Auch wenn ihm jegliche Erklärung fehlte, was der Auslöser für eine Karambolage dieses Ausmaßes gewesen sein könnte.


    Es waren die einzigen Felsen weit und breit. Ein paar kleinere Brocken befanden sich in einem Umkreis von vielleicht fünfzig Metern, aber ansonsten gab es in dieser Gegend nur Wald und die saftig grüne Anhöhe.


    »Wir sollten hineingehen«, sagte Lackner schließlich. Er hatte eine Weile schweigend neben ihnen gestanden, während Peter und Maren die Gesteine betrachteten. Wahrscheinlich wusste Lackner nur allzu gut, welchen Eindruck die Formation beim ersten Mal auf einen machte.


    Peter war sich nicht sicher, ob ihm die schmale Öffnung zwischen den Felsen überhaupt aufgefallen wäre. Sie wirkte weniger wie der Eingang zu einer Höhle als wie eine tief gezogene Furche im Stein. Erst als Lackner mit seinem Körper darin verschwand, wurde ihm klar, dass es dahinter weitergehen musste.


    Der Eingangsbereich sah nicht viel geräumiger aus als sein eigenes Schlafzimmer. Er spürte eine Hand an seiner Jacke. Maren hatte ihre Finger um seinen Arm geschlossen und blickte sich um, als erwartete sie jeden Moment einen Angriff eines furchtbaren Monsters. Peter lächelte seiner Freundin aufmunternd zu.


    Lackner stieß ein lautes Grunzen aus. Der Alte war bis zum Ende der Höhle gegangen und schaute nach unten.


    »Die Fackeln brennen bereits für uns.«


    Peter folgte seinem Blick. Dort schien der steile Weg zu sein, der die obere mit der unteren Höhle verband. Ein orangefarbenes Licht flackerte zu ihnen herauf. Peter konnte die kleinen Wassertropfen an der schwarzen Felswand sehen, die das Licht wie winzige Perlen reflektierten.


    »Müssen wir da runter?«, fragte Maren vorsichtig.


    Lackner betrachtete sie mit seinen toten Fischaugen und schnalzte mit der Zunge.


    »Der Hauptmann kann auch hier oben erscheinen. Aber ich denke, wir sollten uns schon die Mühe machen, zu ihm ins Wohnzimmer zu kommen.«


    Lackner gab seiner Tasche einen Schubs, woraufhin sie den Abhang hinunterrutschte. Der Greis lachte kehlig, ging dann ungelenk in die Hocke und schlitterte hinterher.


    »Nicht so schüchtern«, bellte er anschließend hinauf. »Es ist kuschelig warm und hell.«


    Peter knurrte leise. Mit was für einer Selbstgefälligkeit der alte Mann agierte. Lackner besaß überhaupt kein schlechtes Gewissen. Während der alte Kauz mit geschulterter Tasche tiefer in die Höhle marschierte, rutschte Maren nach unten und schaute sich mit großen Augen um.


    Auf einmal wollte auch er keine Zeit mehr verlieren. Peter glitt auf seinen Schuhsohlen hinab und blickte sich fasziniert um. Die Höhle war um ein Vielfaches größer als die andere. Und überall brannten Fackeln.


    »Das ist unglaublich«, flüsterte er. Maren nickte.


    »Sie rauchen nicht«, stellte Maren ebenso flüsternd fest.


    Zuerst wusste Peter nicht, was Maren meinte. Als er jedoch eine der Fackeln eingehender betrachtete, überkam ihn kurzzeitig das Gefühl, überhaupt nicht in ein offenes Feuer zu schauen. Die Flamme schlug kaum aus, loderte auf eine bestimmte Wiese viel zu gleichmäßig.


    Neugierig ging Peter näher heran und merkte, wie Maren ihm dicht auf den Fersen folgte. Wer konnte es ihr verdenken, es war unheimlich hier unten. Die Fackeln gaben nur oberflächlich eine gewisse Helligkeit. Zahlreiche Nischen und Vorsprünge blieben im Dunkeln. Wenn sich jemand verstecken wollte, dann schaffte er es auch. Das war alles andere als ein angenehmes Gefühl.


    Die Fackel bestand aus einem massiven, runden Holzkörper, der Peter an einen dicken Spatenstil erinnerte. Das Holz schien direkt aus dem Stein zu kommen, als hätte man Löcher in den Felsen gebohrt, um die Fackel von hinten irgendwie durchschieben zu können. Eine schwarze, zähe Masse klebte an dem oberen Ende des Holzes. Von dort schlugen die gleichmäßigen Flammen in die Höhe. Die Hitze kribbelte auf seiner Haut, keine Frage, dieses Feuer war echt, auch wenn es nicht qualmte.


    Im gleichen Moment ertönte eine warnende Stimme hinter ihnen: »Das Feuer ist mehrere Tausend Grad heiß. Ich würde mich davon fernhalten.«


    Peter und Maren wirbelten herum. Maren stieß einen hohen Schrei aus. Auf halbem Wege zwischen ihnen und dem Aufgang stand ein Mann. Peter erkannte ihn sofort. Die Flammen spiegelten sich in den Knöpfen seiner blitzblanken Uniform, seine Stiefel glänzten wie stundenlang gewienert. Der Hauptmann trug keine Mütze. Seine schwarzen Haare fielen ihm leger zur Seite und über den Kragen des Mantels. Er lächelte das Haifischgrinsen, an das sich Peter so gut erinnerte. Das Gesicht des Hauptmannes erschien ihm so vertraut, als hätte er es schon Hunderte Male gesehen.


    »Ich bin sicher, dass ich mich dir nicht vorstellen muss«, sagte der Hauptmann an Peter gewandt. »Doch die Dame wird mich nicht kennen.« Er deutete eine Verbeugung an. »Ich bin der Kompaniechef, wenn Sie denn so wollen. Auf alle Fälle bin ich der Grund, warum wir uns heute hier versammelt haben.« Sein Grinsen wurde noch eine Spur breiter. Seine Stimme klang sanft und kultiviert. »An einem so schönen Tag wie heute.«


    Peter sah, wie Maren sichtlich Mühe hatte, die Beherrschung nicht zu verlieren. Seine Freundin atmete mehrmals tief ein, und selbst in diesem orangeroten Licht wirkte ihre Haut ungeheuer blass. Peter war sicher, dass sich seine Hautfarbe nicht wesentlich von ihrer unterschied. Wo kam der Hauptmann plötzlich her? Und warum wirkte er über ihr Erscheinen nicht die Spur überrascht? Peter warf einen Seitenblick auf Lackner, der sich dicht an eine der Höhlenwände gedrückt hatte und den Hauptmann aufmerksam anstarrte. Natürlich. Lackner. Bestimmt stand der Hauptmann mit ihm in Kontakt. Vielleicht hatte der alte Mann auch Visionen? Was hatte Lackner ihm erzählt?


    Auf einmal kam sich Peter wie in einer Falle vor. Bisher hatte er nicht wirklich in Betracht gezogen, dass der Alte und das Wesen gemeinsame Sache machen könnten. Wie dumm von ihm!


    »Du bist in Sorge«, stellte die Gestalt in der Wehrmachtsuniform fest. »Du hast Angst um dein… Seelenheil.«


    Bevor Peter antworten konnte, hob der Hauptmann seine Hände und drehte sich zu Lackner um.


    »Und alles nur, weil du deine Aufgabe nicht ausgeführt hast.«


    Lackner keuchte heiser.


    »Dein Messer war nicht gut«, stellte er mit erstaunlich selbstsicherer Stimme fest.


    Peter spürte, wie Maren wiederum nach seiner Hand griff.


    »Er hat ihn dazu verleitet«, wisperte sie erschrocken.


    Obwohl Peter bereits Schwierigkeiten hatte, Maren zu verstehen, wirbelte der Hauptmann, der etliche Meter entfernt stand, auf dem Absatz herum und warf ihr ein neuerliches Grinsen zu.


    »Entschuldige, meine Liebe«, sagte er und brachte es dabei tatsächlich fertig, betroffen und schuldbewusst zu schauen. »Ich hatte ja keine andere Wahl. Du warst zu neugierig. Und Peter hätte die Wahrheit nie erfahren dürfen.« Der Hauptmann stöhnte übertrieben theatralisch und schüttelte den Kopf. »Aber das spielt im Moment ja überhaupt keine Rolle. Wolltest du mich nicht etwas fragen? Wolltest du nicht, dass ich diesen Seelentausch wieder rückgängig mache?«


    Peter starrte ihn an. Es war, wie Lackner erzählt hatte. Vor diesem Wesen konnte man keine Geheimnisse haben. Peter war ein offenes Buch für den Hauptmann. Er wollte etwas erwidern, merkte dabei jedoch, dass ihn sämtlicher Mut verließ. Was konnte er sagen, wenn alles auf eine Weise bereits gesagt war?


    Maren drückte seinen kleinen Finger so fest, dass das Gelenk knackte.


    »Frag ihn, was du wolltest. Frag nach deiner Seele. Mach schon!«, flüsterte sie ihm zu.


    Der Hauptmann nickte nur. Er schien jedes Wort von ihr verstanden oder ihre Gedanken gelesen zu haben. Es war müßig, darüber nachzudenken.


    Seine Stimmbänder fühlten sich belegt an, er musste sich räuspern.


    »Ich möchte meine Seele zurück«, krächzte Peter schließlich. »Ich möchte, dass du das Geschäft, welches du damals mit Wilhelm und Lackner abgeschlossen hast, wieder rückgängig machst. Ich möchte von der Seele meines Großvaters befreit werden und meine eigene Identität wiederbekommen.«
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    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Peter konnte das Echo seiner letzten Worte hören, das tief in der Höhle von den kalten Steinen zurückgeworfen wurde. Auf einmal kam er sich furchtbar lächerlich vor. Als ob er in der Position wäre, etwas einzufordern. Die Bilder des schrecklichen Gemetzels geisterten in seinem Kopf umher. Dieses Wesen war übermächtig. Was hatte ihn nur geritten hierherzukommen? Und warum hatte er Maren mitgenommen? Wie konnte er sie so einer Gefahr aussetzen?


    Als der Hauptmann sprach, klang seine Stimme weich und verständnisvoll. »Jeder hätte so gehandelt wie du«, stellte er fest. »Gräm dich nicht. Das Tragische ist, dass du sogar recht hast.« Der Hauptmann begutachtete eine der Fackeln, streckte die Hand aus und griff mitten ins Feuer, um den schwarzen Belag ein wenig zu verstreichen. Seine Hand rauchte, und eine kleine Flamme brannte auf seinem Fingernagel. Der Hauptmann streckte den Zeigefinger aus und pustete. Die Geste sah aus, als würde er den Rauch vor einem alten, gerade abgefeuerten Revolver wegblasen. »Etwas bleibt übrig. Ganz gleich, ob ich einen Seelentausch vornehme oder die Energie der Seele in mich aufnehme, etwas bleibt übrig.«


    Peters Gesicht juckte. Nur mit Mühe widerstand er dem Drang, sich ausgiebig über seine Wangen zu kratzen. Ihm war völlig unklar, wovon das Wesen sprach.


    Der Hauptmann runzelte die Stirn.


    »Wie erkläre ich es am besten?«, fragte er halblaut, wandte sich wieder Peter zu und grinste erneut. »Die Seele ist etwas überaus Abstraktes. Nicht greifbar, eher vergleichbar mit einem starken Energiefeld. Dieses Energiefeld kann ich anzapfen und sogar aussaugen. Aber etwas bleibt immer zurück. Wie bei einer leckeren Frucht der ungenießbare Kern zurückbleibt, bleibt bei einer angezapften Seele, nun, eine Art Essenz zurück. Ein kleiner Teil dieser Seelenessenz verbleibt im ursprünglichen Körper und verursacht hin und wieder Probleme, nämlich dann, wenn sie ihrer gewahr wird und die Kontrolle zurückerlangen will, wie es bei dir der Fall ist. Der andere Teil der Essenz ist in der Energie vorhanden, die ich aufnehme. Du erinnerst dich sicher, die hellen Lichter, die ich zum Überleben brauche. Diese Essenz kann mein Körper jedoch nicht verarbeiten und wird von mir wieder ausgeschieden. Trotzdem besitzt sie einen gewissen Wert, ganz ähnlich wie der Kern einer Frucht, aus dem wiederum ein neuer Obstbaum werden kann. Wenn diese Essenz in den Körper gelangt, aus dem sie anfänglich kam, vereinigt sie sich mit der vorhandenen Restessenz und stellt auf diese Weise den ursprünglichen Zustand der Seele wieder her, indem sie die getauschte Seele endgültig zurückdrängt.«


    Der Hauptmann machte eine Pause und betrachtete den Ärmel seiner Uniform. Mit einer ungeduldigen Bewegung wischte er irgendetwas weg. Einen Staubkorn oder ein kleines Haar vielleicht.


    »Wahrscheinlich ist das der Grund, warum ich die Essenz einer jeden einzelnen Seele aufhebe. Wer weiß, wofür ich sie noch gebrauchen kann.«


    Peter spürte das Kribbeln auf seiner Haut jetzt nicht mehr nur im Gesicht, sondern auch auf dem Rücken und den Oberschenkeln. Wenn es wirklich eine Essenz seiner Seele gab, musste er sie unbedingt haben. Um jeden Preis. In Gedanken stellte er sich einen Raum vor, in dem unzählige kleine Lichtkugeln durch die Gegend schwebten und vor sich hin blitzten. Unmittelbar danach lachte der Hauptmann schallend.


    »Nein, deine Vorstellung ist ganz falsch. Keine Lichtkugeln. Nur eine klare Flüssigkeit. Eine Essenz, ähnlich wie in der Homöopathie, in lauter kleinen Gläschen. Man muss sie in die Augen träufeln. Das war’s dann schon.«


    Lackner grunzte leise.


    »Das alles spielt doch überhaupt keine Rolle«, stellte er mit erhobenen Zeigefingern fest. »Die Seele wurde dir als Baby geraubt. In diesem Gläschen befindet sich nur die Seele eines kleinen Kindes. Wenn du sie aufnimmst, mutierst du dabei zu einem riesenhaften Säugling.« Der Alte zuckte mit den Achseln. »Ich meine, wann ist eine Seele erwachsen? Bestimmt noch nicht nach knapp einem Jahr.«


    Der Hauptmann sah Lackner einen Moment mitleidig an.


    »Du hast es noch immer nicht richtig verstanden, Karl Gustav«, sagte er dann resignierend. »Eine Seele hat mit der geistigen Entwicklung eines Körpers nichts zu tun. Eine Seele ist das Geschenk des Lebens. Sie verändert sich nicht. Durch Krankheiten oder Unfälle kann man die geistige Gesundheit verlieren, aber die Seele erleidet niemals Einbußen, auch wenn ihr Menschen manchmal fälschlicherweise von seelischen Schäden sprecht. Gemeint sind damit stets Probleme eurer lächerlich kleinen Gehirne.«


    Der Hauptmann breitete bedauernd die Arme aus. »Aber warum reden wir überhaupt darüber? Warum sollte ich dir deine Essenz wiedergeben? Bald wirst du mir gehören. Bald werde ich in dir auferstehen. Ich warte schon lange genug darauf.«


    Lackner richtete sich plötzlich kerzengerade auf.


    »Was hast du gesagt?«, fragte der Alte ungläubig. »Du wirst in ihm auferstehen? Wieso du? Wilhelm! Es ist Wilhelms Seele, auf die wir warten, schon ein halbes Leben lang.«


    Wieder fing der Hauptmann herzlich an zu lachen. Diesmal warf er den Kopf dabei zurück und presste seine Hände gleichzeitig gegen den Bauch. Diese Geste wirkte reichlich übertrieben. Peter fand, dass er wie eine bösartige Comicfigur aussah, die gerade irgendetwas Schreckliches angestellt hatte.


    »Du musst entschuldigen, lieber Karl Gustav«, sagte er, nachdem sich sein Freudenausbruch ein wenig gelegt hatte. »Ich glaube, da bist du auf dem Holzweg. Ich hatte niemals vor, deinem abgehalfterten Freund ein neues Leben zu schenken. Ich brauchte das Baby für meine Zwecke. Ich habe einen Teil meiner eigenen Seele in den Jungen gepflanzt. Wilhelm hat diesen Eingriff bedauerlicherweise nicht überlebt, ich habe seine Seele gefressen.«
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    Lackner keuchte wie ein gescheuchter Fuchs. Er ging in die Hocke und wischte sich mit der Hand über die Stirn.


    »Das kann nicht wahr sein«, stammelte er fassungslos.


    »Ich fürchte doch«, antwortete der Hauptmann. Sein unschuldiges Grinsen erinnerte Peter an einen Schuljungen, der einen harmlosen Spaß mit seiner Lehrerin gemacht hatte. »Ich sehne mich nach einem jungen Körper. Ich will endlich in Freiheit leben, mich mehr als nur ein paar Schritte von dieser verfluchten Höhle wegbewegen. Dazu benötigte ich einen unverbrauchten Körper, dem ich etwas von meiner Seele einpflanzen konnte, nachdem ich seine eigene zerstört hatte. Nun, ihr habt mir ein solches Baby gebracht, und da ich dich in dem Glauben ließ, dass Wilhelm irgendwann zurückkehren würde, hast du immer ein Auge auf den kleinen Wurm gehabt.« Der Hauptmann verbeugte sich spöttisch vor Lackner und fing wieder an zu kichern. »Dafür meinen herzlichen Dank. Du warst stets treu.«


    Peter schaute auf die glatten Haare des Hauptmannes. Einige der Strähnen waren ihm über die Stirn und ins Gesicht gerutscht. Mit zwei hektischen Bewegungen strich er sie zurück. Peter hatte die ganze Zeit über das Gefühl, als sprächen Lackner und der Hauptmann über eine dritte Person, die ihn nichts weiter anging. Nur mit Mühe konnte er sich ins Gedächtnis zurückrufen, dass er diese Person war. Ihm wurde als Baby ein Teil der Seele dieses Monsters eingepflanzt, die nur darauf wartete, die Herrschaft über seinen Geist und Verstand zu ergreifen.


    Wie kann man überhaupt lediglich einen Teil einer Seele verpflanzen?, fragte er sich in Gedanken und hörte bereits Sekunden später die gesprochene Antwort des Hauptmannes.


    »Meine Seele unterscheidet sich ein wenig von eurer einfach gestrickten, menschlichen Seele. Stell dir eine Blütenzwiebel vor, die man bricht und aus deren beiden Teilen jeweils eine wunderbare Pflanze entspringt. Zwischen beiden Pflanzen besteht eine Beziehung, und man kann nach Belieben hin und her springen.«


    Lackner schnaufte nervös.


    »Aber woher kamen all die Visionen, die Peter hatte und die Verletzungen, die er spürte?«, fragte er. »Es waren Wilhelms Gedanken, Wilhelms Verletzungen. Wie konnte Peter sie erfahren, wenn es in Wirklichkeit deine Seele ist, die in seinem Körper wohnt?«


    »Eine gute Frage«, erwiderte der Hauptmann ernst. »Die Seelen, die ich mir einverleibe, geben meinem Körper nicht nur die notwendige Energie, sondern versorgen mich auch mit dem kompletten Wissensstand der Seele. Ich nehme alle Gefühle und Erinnerungen, auch die an Krankheiten und Beschwerden in mich auf.«


    »Du weißt also über das ganze Leben deiner Opfer Bescheid«, bemerkte Lackner finster.


    »So ist es. Und alle Empfindungen und Schmerzen eines jeden Einzelnen kann ich abrufen. Ich habe Peter in den Visionen an den Erlebnissen seines Großvaters teilhaben lassen. Ich habe ihm gezeigt, wo Wilhelm sich verletzte und welche Schmerzen damit verbunden waren. Und wozu das Ganze?«


    »Damit ich keinen Verdacht schöpfe und deine Anweisungen befolge«, antwortete Lackner müde.


    Der Hauptmann klatschte einmal in die Hände und wirkte dabei wie ein teuflischer Showmaster.


    »Na also, Karl Gustav. Richtig kombiniert. Ich wollte mir deiner Loyalität sicher sein. Ich wollte, dass du Peter hierherbringst. Ich selbst kann ihn ja leider nicht holen kommen. Und ich brauche ihn hier, um den Seelenwechsel endgültig komplett zu machen. Peter muss in meiner Nähe sein, wenn aus den zwei Kernen wieder einer werden soll.« Der Hauptmann nickte vor sich hin und zuckte dann entschuldigend mit den Achseln. »Ich habe nicht gewusst, dass die ganze Prozedur so lange dauern würde. Normalerweise setzt sich eine neue Seele viel schneller durch. Ich habe mit einigen Jahren Wartezeit gerechnet, aber nicht mit nahezu dreißig Jahren. Nun ja, sobald ich die Kontrolle seines Geistes übernommen habe, wird sein Körper nicht mehr altern. Es ist also im Grunde genommen nicht weiter tragisch.«


    »Soll mir das jetzt irgendwie helfen?«, fragte Lackner gereizt. Er hatte sich inzwischen neben seine Tasche gesetzt und hielt mit den Händen die Griffe umklammert. »Wirst du wenigstens meinen Teil des Versprechens einlösen? Bekomme ich ein neues Leben, wenn ich dir ein Baby bringe?«


    Der Hauptmann atmete übertrieben ein und aus.


    »Ich fürchte, daraus wird nichts«, sagte er dann schließlich. »Ich spüre, dass ich in Kürze die Herrschaft über Peter erhalte. Dann bin ich endlich frei. Ich werde reisen, die Welt entdecken. Ich werde die Energien der Seelen aus allen fünf Erdteilen in mich aufnehmen. Ich werde so viel zu essen bekommen, wie ich mir nur erträumen kann. Ich werde nie wieder Hunger leiden müssen. Ich kann in dicht besiedelte Gebiete gehen und täglich speisen.«


    Peter dachte an seine Vision. Was würde das für ein Massaker geben, wenn der Käfer ungehindert Leute zerschnippeln und aussagen konnte? Er schüttelte den Kopf und verbannte das grausame Bild aus seinen Gedanken.


    »Wenn ich dich so ansehe, Karl Gustav, dann lass dir sagen, dass deine Lebensuhr beinahe abgelaufen ist«, erklärte der Hauptmann unterdessen. »Genieße die letzten Jahre. Mach es dir schön. Ich werde dir nichts tun. Du wirst die Höhle nachher als Einziger verlassen können. Das ist mein Dank dafür, dass ihr mich damals gefüttert habt.«
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    »So hatten wir nicht gewettet!«, schrie Lackner aus vollem Halse. Peter sah, wie sein ganzer Körper erbebte. »Glaubst du, das lasse ich mir gefallen?«


    Lackners Hände zerrten an dem Reisverschluss seiner Tasche.


    Und dann ging alles furchtbar schnell.


    Peter sah, dass der Alte plötzlich einen dicken Beutel in der Hand hielt, der mit einem weißen Pulver gefüllt war. Mit einer fast schon geschmeidigen Bewegung sprang Lackner auf die Beine und schleuderte ihn dem Hauptmann entgegen.


    Lackner hatte ausgesprochen gut gezielt. Der Beutel in der Größe eines Aktenordners traf den Hauptmann am rechten Oberschenkel und zerplatzte dabei.


    Die Wirkung war kurios.


    Es gab ein Zischen, als hätte jemand Wasser in eine Pfanne voller kochendem Öl gegossen. Eine hellweiße Dampfwolke stieg auf. Das grinsende Gesicht des Hauptmannes verwandelte sich von einer Sekunde auf die nächste in eine Fratze, die zuerst überrascht und dann gequält aussah. Er stieß einen lauten Schrei aus, der Peter an eine Motorsäge erinnerte, die eine Fliese durchschnitt. Dort, wo der Beutel den Hauptmann getroffen hatte, schmolz das Wesen.


    Der Uniformmantel hatte sich teilweise aufgelöst. Die glänzende graue Hose warf Bläschen und qualmte wie ein Vulkan kurz vor der Eruption. Darunter konnte Peter die unnatürlich helle Haut des Wesens erkennen. Auch sie schien regelrecht zu kochen. So in etwa musste es aussehen, wenn eine hoch ätzende Flüssigkeit auf einen Organismus traf.


    Das Zischen wurde eine Spur lauter. Maren schrie überrascht auf.


    Lackner nutzte die allgemeine Verwirrung und machte zwei Schritte auf den Hauptmann zu. In seiner Hand befand sich ein weiterer Beutel. Als der Hauptmann ihn bemerkte, taumelte er zurück, hielt sich die Arme schützend vors Gesicht und hörte auf zu schreien. Diesmal zielte Lackner längst nicht so gut. Das Pulver flog weit neben dem Hauptmann vorbei.


    Kurz darauf nahm Peter das andere Geräusch wahr.


    Es knackte, als würde jemand Walnüsse öffnen. Und das Knacken wurde immer aufdringlicher, schien von überallher zu kommen.


    »Oh Gott, sieh ihn dir an«, flüsterte Maren.


    Die Gestalt des Hauptmannes veränderte sich. Er stand tief vorgebeugt, die Arme baumelten schlaff an ihm herunter, der Rücken sah länger aus. Die Haut unter dem Mantel schien sich zu wölben. Die Uniform riss an Dutzenden Stellen gleichzeitig. Und dann platzte der Körper plötzlich auf. Es sah aus, als wäre eine Bombe direkt im Brustkorb des Hauptmannes explodiert. Peter sah die Rippen, die wie weiße Pfeile aus seiner Haut ragten. Auch auf seinem Rücken bohrten sich Knochen durch das Fleisch. Sie waren dick und gebogen und sahen in keinster Weise so aus, als würden sie einem menschlichen Körper entstammen.


    Das Knacken wurde fast unerträglich laut, während sich die Rippen nach einigen Metern wieder vereinten. Mehrere Wülste bildeten sich entlang der Flanke des Wesens. Sie schwollen an und formten dabei tentakelartige Ausläufer. Eine knorpelige Schicht wuchs darauf. Plötzlich erkannte Peter, dass es sich um Beine handelte. Die kräftigen Beine eines Käfers.


    Die menschliche Gestalt des Hauptmannes war inzwischen nicht mehr zu erkennen. Dort, wo sich die unnatürlich langen Rippen wieder zusammengeschlossen hatten, wuchs eine Art Panzer, der sich flink auf dem gesamten Knochengerüst verteilte. Jetzt war die Körperform eines Insektes unverkennbar.


    Lediglich der Kopf des Wesens verwandelte sich nicht. Der Hals hatte sich zurückgebildet, der Hinterkopf klebte direkt an der Front des Käfers, als wäre er dort angeklebt worden. Dennoch hatte dieses Gesicht kaum mehr menschliche Züge. Der Mund war zu einer unnatürlich breiten Fratze verzogen. In den Augen glomm ein rotes Feuer. Zwei lange Scheren waren ihm in Höhe der Ohren neben dem Kopf gewachsen. Peter erinnerte sich, dass sie messerscharf waren und einen Menschen innerhalb weniger Sekunden komplett zerlegen konnten.


    Die Transformation zeigte anscheinend die gewünschte Wirkung. Die angegriffene Haut, die mit dem Pulver in Berührung gekommen war, hatte sich vollständig zurückgebildet. Jedenfalls sah es nicht mehr so aus, als würde der Käfer noch Schmerzen haben. Peter fragte sich, ob ein Insekt überhaupt Schmerz empfinden konnte. Dieses vielleicht schon. Lackner schien ähnliche Gedanken zu haben.


    »Deine Umwandlung wird dir nichts mehr nützen«, schrie er, griff erneut in die Tasche und lief schnell auf das Wesen zu. Der Greis fuchtelte mit den Händen herum, als ob er jemandem winken wollte. Dann warf er einen dritten und vierten Beutel auf den Käfer.


    Das Hauptmann-Ding kreischte, als würde sich die Motorsäge nun durch einen massiven Stein fräsen. Die schwarzen, hageren Beine tippelten aufgeregt umher. Der erste Beutel verfehlte sein Ziel. Der Käfer bewegte sich in einer bahnbrechenden Geschwindigkeit nach hinten. Beinahe wäre auch der zweite Beutel vorbeigeflogen. Einzig die Tatsache, dass der Käfer nicht darauf achtete, dass er nun einen viel breiteren Körper besaß und daher gegen eine der Felswände stieß, stoppte seine Rückwärtsbewegung.


    Lackners Pulver traf das Gesicht des Dinges und platzte augenblicklich auf. Wieder trat die Wirkung unmittelbar ein. Die Wangen des Hauptmannes quollen auf, als befände sich unter der Haut eine ganze Armee wuselnder Schlangen. Sein Kiefer knackte nach unten. Ein Schwall fast schwarzen Blutes spritzte aus den Nasenlöchern. Und dann öffnete sich die Haut auf seiner Stirn. Ein Riss erschien, der mit atemberaubender Geschwindigkeit breiter und länger wurde. Es sah aus, als würde eine gemeine Kraft von innen seine Körperhülle aufschlitzen. Dunkler Eiter waberte hervor. Und noch etwas anderes. Gelber. Schleimiger.


    Das Gehirn des Wesens floss förmlich aus dem inzwischen stark deformierten Kopf heraus, als würde es von einer geheimen Kraft außerhalb des Körpers angezogen. Die Beine des Wesens zuckten und knickten schließlich ein. Es gab ein unangenehm hohles Geräusch, als der Körper des Käfers auf den Steinboden schlug.


    Lackner lachte hektisch.


    »Damit hast du nicht gerechnet«, plärrte er mit überschnappender Stimme. »Du hast dir ja nicht mal die Mühe gemacht, in meinen Gedanken zu lesen. Dachtest wohl, ich mach sowieso alles, was du sagst. Mich legt man aber nicht so einfach herein. Du widerlicher Verrät…«


    Ein Blitz schoss aus den Augen des Käfers, die nun stärker als die Fackeln an der Wand glühten, und traf den Alten auf der Brust. Lackner quiekte auf wie ein geschlachtetes Schwein und wurde gegen den Felsen geschleudert. Sein Kopf schlug auf einen Vorsprung, und es gab ein Geräusch, als würde man einen lasch aufgepumpten Fußball treten. Lackner fiel nach vorn, direkt auf sein Gesicht. Eine Blutlache breitete sich unter ihm aus. Peter schaute auf seinen spärlich behaarten Schädel. Ein handgroßer Punkt am Hinterkopf wirkte wie aufgeweicht. Peter war klar, dass der Schädel an dieser Stelle in tausend Stücke zersplittert sein musste. Lackners Beine zuckten. Zwei, drei Sekunden hatte er Ähnlichkeit mit einem Zitteraal, den man frisch gefangen hatte. Dann erschlaffte der Alte ebenso plötzlich.


    Der Käfer kreischte erneut. Peter fragte sich, wie es überhaupt noch irgendwelche Geräusche machen konnte. Sein Gesicht glich inzwischen einem rohen Stück Fleisch, garniert mit feiner gelber Soße. Sekunden später erlosch das rote Feuer in den kaum mehr zu erkennenden Augen. Die Beine des Wesens zuckten ähnlich hektisch wie Lackners kurz zuvor. Dann herrschte Ruhe.


    Ein Stöhnen von Maren ließ ihn herumwirbeln. Sie befand sich nicht mehr neben ihm. Seine Freundin war zu Lackner gerannt und berührte ihn an der Schulter.


    »Komm her!«, schrie sie.


    »Er ist tot«, sagte Peter. Seine Stimme hörte sich rau an.


    »Nein, ist er nicht!«


    Maren drehte Lackners dünnen Körper ohne Probleme um. Peter hockte sich neben sie und strich ihr beruhigend durch die Haare. Dann sah er, dass Maren recht hatte. Lackners Brustkorb hob und senkte sich kaum wahrnehmbar. Sein ausgeleiertes Kakihemd verdeckte die Bewegung beinahe.


    »Er wird nicht durchkommen«, stellte Peter leise fest. »Sein Kopf ist kaputt. Wahrscheinlich wird er nicht mal mehr sein Bewusstsein zurückerlangen. Der Tod wäre eine Erlösung für ihn.«


    Noch während Peter sprach, zuckten Lackners Lider. Kaum hatte Peter geendet, öffnete der Alte die Augen. Seine Pupillen wanderten von Maren zu Peter, und dann begann er, tatsächlich zu lächeln.


    »Habe ich das Insekt erwischt?«, fragte er tonlos.


    Peter und Maren nickten gleichzeitig.


    »Gut. Ich habe mich schlau über dieses Biest gemacht«, erklärte Lackner. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    Maren und Peter beugten sich dicht über ihn, um seine Worte verstehen zu können.


    »Es existieren eine Menge Gerüchte und sogar einige Aufzeichnungen über den Hauptmann.« Ein tiefes Husten ließ Lackners Körper erschauern. Ein dünner Bluttropfen rann ihn aus dem Mundwinkel. »Hauptsächlich im skandinavischen Raum. Es geht um einen Dämon, der die Seelen der Menschen frisst, aber gottlob mit einem Ort verbunden ist und nicht fortkann. Das traf doch sehr genau zu. In einem alten Buch fand ich schließlich ein Mittel.« Wieder hustete Lackner. Diesmal spie er dabei feuchte, dunkelrote Schleimstücke aus. »Dort wurde von einem Gift gesprochen, das diesen Dämon vernichten soll. Eigentlich handelt es sich um nichts weiter als ein starkes Pestizid. Ich habe mir schon vor Jahren eine entsprechende Mixtur angefertigt. Mir fehlte nur noch eine einzige Komponente.«


    Plötzlich musste Peter schmunzeln.


    »Das Zeug, was wir aus den Schuppen getragen haben«, stellte er fest.


    Lackner nickte.


    »Habe mir etwas davon abgefüllt. Ich hätte nie gedacht, dass ich das Gift wirklich einmal brauchen würde.«


    Der nächste Hustenfall kam mit so einer Intensität, dass Peter und Maren in allerletzter Sekunde die Köpfe heben konnten, bevor Lackner einen Schwall Blut ausstieß. Die rote Masse flog dicht an Marens Haaren vorbei und klatschte einige Meter weiter hinter ihnen auf den Steinboden.


    Peter schüttelte sich vor Ekel. Maren schien den Zwischenfall kaum mitbekommen zu haben. Sie hatte ihren Kopf bereits wieder vorgebeugt und berührte mit ihrem Ohr fast Lackners Mund.


    »Ich habe es mitgenommen, falls es Ärger geben sollte. Die ganze Tasche ist voll davon. Aber vier Beutel haben schon ausgereicht.« Lackner grinste mit hochgezogenen Lippen. Seine braunen Zähne glänzten im Licht der Fackel. Sie waren rot gesprenkelt. Sein Mund schien sich langsam, aber beständig mit immer mehr Blut zu füllen. Maren wollte etwas erwidern, aber Lackner stöhnte einmal kurz auf. »Keine Zeit mehr«, flüsterte er kaum verständlich. »Ihr müsst die Essenz finden. Ich glaube nicht, dass der Hauptmann gelogen hat. Maren, es tut mir leid.« Seine Augenlider flatterten, dann drehten sich seine Pupillen dorthin, wo man sie nicht sehen konnte. Einen Moment schaute Peter direkt ins Weiße, ehe sich die Lider schlossen und Lackners Kopf zur Seite fiel.


    Peter stemmte sich auf die Beine. Maren schaute ihn mit glänzenden Augen an.


    »Er ist noch nicht tot«, sagte sie.


    »Wir können nichts mehr für ihn tun. Wenn das Wesen wirklich eine Essenz von jeder Seele behalten hat, lass uns danach suchen.«


    Einen Augenblick zögerte Maren und strich Lackner über die Stirn. Peter fragte sich, wieso sie auf einmal Gefühle für diesen alten Mann entwickelte, der ihr um ein Haar ein verrostetes Armeemesser in den Rücken gerammt hätte.


    Dann nickte Maren schließlich und stand ebenfalls auf.


    »Da drüben scheint die Höhle noch weiterzugehen«, stellte sie fest und zeigte auf eine schmale Furche zwischen zwei massiven Felswänden. Da keine Fackel in der Nähe brannte, konnte Peter unmöglich sagen, ob es sich nur um eine kleine Nische oder tatsächlich um einen Durchgang handelte.


    »Versuchen wir’s«, sagte er aufgeregt.
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    Als sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, ertönte plötzlich ein furchtbares Zischen hinter ihnen. Sie wirbelten herum und sahen eine helle Rauchwolke vom Körper des Käfers aufsteigen. Der Kopf des Monsters hatte sich inzwischen fast vollständig aufgelöst. Er hing herunter wie ein schlaffer Hautlappen. Der Rauch hüllte in kürzester Zeit den gesamten Panzer des Wesens ein. Es roch nach verbranntem Fleisch. Auf einmal züngelten mehrere blaue Flammen von unten aus dem Panzer. Das Feuer versengte die Beine und brach sie schließlich entzwei. Mit einem lauten Knall breiteten sich die Flammen auch auf der Vorderseite aus. Der Hautlappen, der vor nicht allzu langer Zeit noch ein menschlicher Kopf gewesen war, schmolz wie eine Kerze. Die mächtigen Klauen loderten kurz auf, als wären sie selbst zu Fackeln geworden. Sekunden später stand der gesamte Käfer in Flammen. Peter spürte Marens Hand, die sich in seinen Arm krallte.


    »Los, weiter!«, rief sie hektisch.


    Es kostete ihn einige Mühe, sich von dem Anblick des in blauem Feuer getauchten Käfers zu lösen. Als sie schließlich weiter auf den Höhlenspalt zugingen, wurde es auf einmal dunkler. Zuerst schrieb Peter es seiner Verfassung oder seinen Augen zu, immerhin hatte er lange genug auf das brennende und schmelzende Insekt geschaut. Als Maren jedoch ebenfalls überrascht aufschrie, weil sie über einen Stein am Boden stolperte, drehte Peter sich erneut um.


    Der Käfer hatte aufgehört zu brennen und qualmte nur noch. Aber das war nicht das Beunruhigende. Peter sah, dass die Hälfte der Fackeln bereits erloschen war. Gerade ging die nächste wie von Geisterhand aus. Und dann noch eine.


    »Die Fackeln!«, schrie er. »Gleich sitzen wir hier im Dunklen.«


    Einem Impuls folgend, rannte er zur nächstgelegenen Fackel, die sich etwa fünfzehn Meter von ihnen entfernt befand. Als Peter sie erreichte, brannten in der Höhle höchstens noch drei oder vier Lichter. Seine Hände umklammerten den Holzstab und rissen ihn aus der Wand. Es ging erstaunlich leicht, und sein Körper taumelte nach hinten.


    Sekunden später erlosch das Licht zu seiner Linken mit einem Geräusch, als bekämpfe man Feuer mit Wasser. Nur Augenblicke danach gingen die letzten beiden Lichter aus. Peter fiel auf die Knie und war einen Moment überzeugt davon, nun in vollkommener Dunkelheit zu stehen. Doch dann hörte er das leise Knistern über ihm und stellte fest, dass seine Augen noch etwas sehen konnten. Die Fackel in seiner Hand brannte gleichmäßig vor sich hin.


    »Du hast es geschafft«, freute sich Maren. »Wie kamst du darauf, die Fackel aus ihrer Verankerung zu ziehen?«


    Peter schüttelte den Kopf. »Reine Intuition.«


    »Ich hätte hier nicht in der Finsternis stehen wollen«, sagte Maren keuchend.


    Peter nickte, während sein Blick umherschweifte. Obwohl die Fackel hell brannte, leuchtete sie höchstens einen Umkreis von zehn Metern aus. Lackner war von ihrem Standpunkt aus nicht zu erkennen, geschweige denn der Käfer.


    »Ich sehe den Ausgang nicht.« Obwohl Maren sehr leise sprach, klang ihre Stimme seltsam ausdrucksstark. Es war, als hätte die Dunkelheit die Akustik in der Höhle verändert. Ihr Flüstern wurde von den Felsen zurückgeworfen und verstärkt. »Müsste von dort oben nicht etwas Sonnenlicht nach hier unten scheinen?«


    Wieder zuckte Peter mit den Achseln.


    »Lass uns jetzt erst einmal sehen, ob das vor uns wirklich ein Durchgang ist«, antwortete er.


    Alles andere würde sich schon irgendwie ergeben. Jedenfalls hoffte er das inständig.


    Es handelte sich tatsächlich um einen Durchgang.


    Als Peter die Fackel an den Spalt hielt, konnten sie einen Raum dahinter erkennen, der kaum breiter als ihr Wohnungsflur war. Dafür schien er um einiges länger zu sein. Jedenfalls reichte das Licht nicht aus, um das Ende der Höhle zu beleuchten.


    »Wie in einer Gruft«, stellte Maren hauchend fest.


    Peter atmete geräuschvoll ein. Es roch deutlich abgestandener als in der großen Höhle. Und da war noch ein anderer Geruch. Bitterer, unangenehmer.


    »Da vorne liegt was«, flüsterte Maren. Sie hatte sich an ihm vorbeigedrängelt und ging auf eine der Wände zu. Etwas Dunkles, Längliches lehnte daran. Als Peter folgte und die Fackel in ihre Richtung hielt, stöhnte Maren auf.


    Vor ihnen lag das Skelett eines Menschen. Zumindest teilweise. Eine uralte aufgerissene Hose gab den Blick auf gelblich schimmernde Beinknochen frei. Teile des Brustkorbes ragten aus einem kaum mehr vorhandenen Stofffetzen hervor. Aber der Kopf fehlte.


    »Da ist noch einer«, bemerkte Maren und zeigte auf eine zweite Gestalt, nur wenige Meter dahinter. Auch hier keine Spur vom Kopf. Dafür war die Kleidung fast unversehrt. Peter schaute auf die schmutzige Uniform, und ein Kribbeln ging durch seinen Körper. Er kannte diese Uniform. In seiner Vision hatte er selbst so eine getragen.


    »Das sind zwei der Soldaten, die Lackner und mein Opa in die Falle gelockt haben«, erklärte Peter mit heiserer Stimme.


    »Und da hinten liegen noch mehr«, sagte Maren.


    Die Fackel leuchtete jetzt viele Meter weit den Gang hinein. An beiden Wänden waren Skelette aufgebahrt. Sie saßen so friedlich da, als wären sie alle eines plötzlichen natürlichen Todes gestorben. Nur die fehlenden Köpfe straften diesen Eindruck lügen. Peter ging weiter und sah, dass viele der Toten auch ihre Gliedmaßen eingebüßt hatten. Neben den beiden weitestgehend intakten Leichen lag ein Kamerad, dessen rechtes Bein und linker Arm fehlte. Dem Typ auf der gegenüberliegenden Seite waren beide Beine und beide Unterarme abhandengekommen. Wieder zwängte sich das Bild des wütenden Monsters in sein Bewusstsein.


    »Der Käfer muss sie nach seinem Gemetzel alle ordentlich aufgereiht haben«, stellte er fest. »Zumindest die, die er nicht aufgefressen hat.«


    »Das Monster hat die Soldaten also wirklich aufgefressen? Ich dachte, es wollte nur an die Energie der Männer kommen.«


    »Ich glaube, dass das Fleisch so eine Art süßes Dessert war. Seine Kraft hat es aus den Lichtern gezogen.«


    »Und warum liegt dann noch so viel Nachtisch hier rum? Musste das Monster auf seine Linie achten? Vielleicht hat es einige der Menschen als eine Art Trophäe aufgehoben?«


    »Kann schon sein.«


    »Lass uns weiter.« Maren hatte es jetzt eilig, den Gang zu durchqueren.


    Die Skelette wurden unvollständiger, je weiter sie gingen. Als die Fackel endlich den Felsen am Ende der Höhle in ihr trübes Licht tauchte, lagen nur noch einige vereinzelte Knochenstücke herum. Peter erkannte einen Brustkorb und einen Beckenknochen.


    »Da ist noch ein Durchgang«, stellte Maren plötzlich fest. Ihre Stimme klang alles andere als ausgeglichen.


    Peter schaute auf den rechteckigen Eingang, der die Größe und Breite einer Haustür hatte und so wirkte, als wäre er künstlich angelegt worden. Er war absolut ebenmäßig. Die bisherigen Durchbrüche schienen alle natürlichen Ursprungs gewesen zu sein, vielleicht entstanden durch Felsbewegungen in Millionen von Jahren. Dieser Eingang war jedoch ganz offensichtlich in den Felsen hineingeschlagen worden. Konnte ein Käfer mit schwerem Werkzeug umgehen?


    Wenn er eine Menschengestalt annahm, sicher.


    Maren schob ihn sanft zur Seite und blieb kurz darauf unvermittelt stehen.


    »Der sieht anders aus«, flüsterte sie und zeigte auf ein nahezu unversehrtes Skelett direkt hinter der Öffnung. Natürlich fehlte auch hier der Kopf, aber ansonsten schienen die Gebeine vollständig zu sein. Und auch die Kleidung war erstaunlich gut erhalten. Es handelte sich nicht um die einfache, aus billigem Material gefertigte Wehrmachtsuniform, sondern um einen langen Mantel, der irgendwie lederartig wirkte. Dazu eine hochwertige Baumwollhose, auf der eine Art Schlapphut lag.


    Dann stieg Peter plötzlich ein strenger, süßlicher Geruch in die Nase. Er hielt die Fackel an die andere Seite des Durchlasses. Dort lag das nächste Skelett. Obwohl man von einem Skelett eigentlich noch nicht sprechen konnte.


    Der Bursche war erst auf dem Weg dorthin. Und er besaß seinen Kopf. Die fahlgraue Haut auf seinem Gesicht war spröde und rissig. Die ersten Löcher klafften bereits an den Wangen. Der Schädelknochen darunter zeichnete sich schon deutlich ab. Trotzdem hingen ihm noch einige schwarze Haare schlaff auf der Kopfhaut herab. Sie sahen aus wie Borsten eines Besens. Aus irgendeinem Grund hatte er keine Hose an. Die Haut auf seinen Beinen sah aus wie dünnes Pergamentpapier. An mehreren Stellen schauten bereits die weißen Knochen hervor. Dafür war seine Jacke noch tadellos in Schuss. Es handelte sich um eines dieser modernen, wasserabweisenden Synthetik-Kleidungsstücke. Sie war staubig, sah sonst aber praktisch wie neu aus.


    »Das könnten Wanderer gewesen sein«, mutmaßte Peter. »Wenn zwischen den beiden auch mehrere Jahrzehnte liegen müssen.«


    »Der ist noch ziemlich frisch«, bemerkte Maren und berührte mit dem Fuß einen der Stiefel des Toten, die von derselben Marke wie die Jacke stammten und ebenfalls völlig gebrauchsfähig aussahen.


    »Wahrscheinlich kamen die zufällig in die Nähe der Höhle. Diese Gelegenheit hat sich der Käfer natürlich nicht entgehen lassen.«


    »Warum hat der Typ seinen Kopf noch?«, fragte Maren.


    Peter verzog den Mund.


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat der Hauptmann seine Seele irgendwie anders bekommen. Das Monster braucht den Leuten nicht unbedingt den Kopf abzutrennen.« Er dachte an Lackners Erzählung, als die Lichter von ihm und seinem Opa, welches aber in Wirklichkeit das Licht vom Käferwesen gewesen war, in den jeweils anderen Körper übergingen. »Ich glaube, es hat dem Hauptmann einfach Spaß gemacht, seine Beute ein wenig zu filetieren.«


    Maren schüttelte sich und drehte sich weg.


    Der Raum dahinter sah aus wie eine bizarre Mondlandschaft. Der Boden war nicht mehr eben. Hunderte Hügel, spitze Steine und abgebrochene Felsstücke ragten von der Erde auf. Die Wände sahen ähnlich zerfurcht aus. Das Licht der Fackel konnte das vollständig Gewölbe erhellen. Nur die gegenüberliegende Wand, die etwa dreißig Schritte entfernt lag, war ebenmäßig. Ein hölzernes Regal war über die gesamte Breite angebracht worden. Davor standen Tische, ebenfalls aus Holz. Auf den Tischen und in den Regalen befanden sich unzählige kleine Fläschchen.


    »Wir haben es gefunden«, freute sich Maren und ging zügig weiter.


    Beim zweiten Schritt trat sie auf einen runden Stein, der wie ein mächtiger Pickel knöchelhoch aus der Erde ragte. Ihr Fuß knickte zur Seite, und Maren wäre der Länge nach hingefallen, wenn Peter nicht im letzten Moment ihre Hüfte zu fassen bekommen hätte.


    »Danke«, keuchte sie.


    Peter nickte und schluckte trocken. Diese verflixten Steine hätten Maren gepfählt wie einen Vampir.


    »Was macht dein Fuß?«


    »Es geht schon«, antwortete sie vorsichtig, trat auf und verzog dabei das Gesicht. »Der Boden hat Ähnlichkeit mit eurem Hof.«


    Peter lächelte.


    »Aber Schlaglöcher sind mir lieber als aufragende Speerspitzen«, erwiderte er und beobachtete besorgt, wie Maren ihren linken Fuß behutsam auf eine relativ ebene Fläche stellte und eine winzige Träne aus ihrem Auge lief.


    »Geht doch nicht so gut, oder?«


    Sie schnaufte.


    »Prima. So eine fiese Bänderdehnung ist jetzt genau das, was ich brauche. Ich kann den Fuß nicht belasten. Es zieht so schrecklich.«


    »Warte hier vorne. Ich bin gleich wieder zurück.«


    Der Druck ihrer Hände wurde augenblicklich fester.


    »Nichts da. Ich will mitkommen. Du musst mich einfach nur ein bisschen stützen.«


    Sie bewegten sich so vorsichtig, als gingen sie über brüchiges Eis. Während Peter mit winzigen Schritten jeden auswuchernden Felsen zu umrunden versuchte, hinkte Maren neben ihm her. Sie hatte einen Arm um seinen Nacken gelegt und den verletzten Fuß angewinkelt.


    Beinahe wären sie beide ausgerutscht, als ein kleines Rinnsal von der Wand über den Boden lief. Obwohl hier unten nie Licht hinkommen dürfte, hatte sich eine glitschige Moosschicht an den Rändern gebildet. Maren sprang darauf und ihr Schuh rutschte sofort nach vorn weg. Auch Peter kam ins Schwanken. Dass sie dennoch nicht umfielen, glich einem Wunder. Eine Naht seiner Jacke ratschte, als sich Maren mit ihrem ganzen Gewicht an ihm festhielt. Peter spürte das schmierige Geflecht unter seinen Füßen und merkte, dass seine Sohlen für einen Moment ebenfalls keinen Halt mehr hatten. Glücklicherweise ging er nah an der Felswand und konnte sich stabilisieren, als sein Körper dagegenschlug.


    Schwer schnaufend erreichten Maren und Peter die Tische.


    In den Regalen befanden sich Hunderte, gefüllte Reagenzgläschen, in Form und Größe exakt so, wie Peter es von früher aus der Schule kannte. Einen verrückten Augenblick lang musste er tatsächlich an seinen alten Chemielehrer denken, der an seinem mächtigen Pult eines seiner Experimente durchführte, indem er eine Substanz zu einer anderen goss und dadurch beißenden Gestank erzeugte.


    Auf den Tischen lagen unzählige leere Reagenzgläschen durcheinander. Einige waren zerbrochen, andere stumpf und schimmelig, als hätten sie jahrelang im Moos neben dem Rinnsal gelegen.


    Die Gläschen in den Regalen waren alle zu einem Drittel mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt und mit einem Korken verschlossen.


    »Sind das die Essenzen?«, fragte Maren, während sie mit dem Zeigefinger vorsichtig über eine der Flaschen strich.


    »Ich nehme es mal an.« Peter schaute das Regal entlang. »Woher sollen wir wissen, welche zu mir gehört?«


    »Sieh mal hier.« Maren drehte eines der Reagenzgläser. Auf der Rückseite befand sich ein Aufkleber, kaum größer als eine kleine Briefmarke. »Da steht etwas drauf.« Sie nahm das Glas von der hölzernen Halterung.


    Peter kniff die Augen zusammen und seufzte.


    »Schreibschrift. Aber lesen kann ich es nicht. Vielleicht Finnisch?«


    Maren lachte leise. Wie gut dieses Geräusch in der finsteren Höhle klang.


    »Glaube ich nicht. Das Wesen wird seine eigene Sprache gehabt haben.«


    Er seufzte.


    »Nur hilft uns das überhaupt nicht weiter.«


    »Warte.« Maren nahm das Reagenzglas direkt daneben in die Hand. »Auch beschriftet. Ebenfalls Schreibschrift. Aber diese Schrift sieht völlig anders aus.«


    »Also hat das Käferding die Zettel nicht beschrieben.«


    »Ich glaube doch. Wer sollte es denn sonst gewesen sein? Die armen Leute waren zu dem Zeitpunkt schon längst tot.« Behutsam löste Maren ihre Umarmung und hinkte zwei Schritte weiter den Tisch hinauf, wobei sie penibel darauf achtete, mit ihrem schlimmen Fuß nicht den Boden zu berühren. Wahllos nahm sie ein anderes Glas. »Und noch ein anderer Schriftstil.« Maren kam zurück und drückte ihm das dritte Gefäß in die Hand. »Das ist doch merkwürdig, oder? Ich bin mir sicher, dass das Hauptmannding die ganzen Aufkleber erstellt hat.«


    »Immer in einer anderen Schrift?«


    »Vielleicht ist es die Schrift der Opfer? Würde doch passen, wenn schon die Essenz ihrer Seelen dort drinnen sein soll.«


    Peter hörte ihren skeptischen Unterton und spürte, wie sich eine kalte Hand um sein Herz legte. Maren konnte anscheinend nur schwer glauben, dass sich in diesen unscheinbaren Gläschen tatsächlich etwas befinden sollte, das ihm helfen würde, seinen Kopf wieder in Ordnung zu bringen. Deine Seele, sagte eine keifende Stimme in seinem Kopf. Es geht hier um deine Seele. Der Geist deiner Seele ist dort in der Flüssigkeit. Das war noch schwerer zu akzeptieren. Peter hatte ja noch nicht einmal akzeptiert, dass seine Seele überhaupt ausgetauscht worden war. Bis auf seine Visionen fühlte er sich völlig gesund. Aber konnte man denn merken, wenn die eigene Seele schlappmachte oder verschwand? Das war eine hoch geistige Frage, die schon Generationen von Philosophen beschäftigt hatte. Je mehr Peter darüber nachdachte, umso mehr drehten sich seine Gedanken im Kreis.


    »Was ist?«, fragte Maren, als er weiterhin auf das Etikett der Flasche starrte. »Du glaubst die Geschichte des Monsters nicht«, stellte sie fest. »Kein Wunder. Mir fällt es auch schwer, aber welche andere Chance haben wir? Lass uns einfach davon ausgehen, dass der Hauptmann keinen Mist geredet hat.« Maren hob die Hand und winkte in Richtung des Regals. »Jetzt haben wir nur noch die klitzekleine Aufgabe, die richtige Essenz herauszusuchen. Deine Essenz.«


    Plötzlich fiel Peter etwas ein.


    »Welches Baby kann schon schreiben? Wie wird mein Aufkleber aussehen?«


    Maren zog die Stirn kraus.


    »Dein Schriftstil wird in deinen Genen liegen, da bin ich überzeugt. Erinnere dich daran, was der Hauptmann gesagt hat: Die Seele besitzt kein spezifisches Alter. Halt einfach nach deiner dir bekannten Sauklaue Ausschau.«


    Sie sahen sich noch einen Moment an, dann griffen sie fast synchron in das Regal und drehten die ersten Reagenzgläser um.


    Peters Handschrift fand sich auf einem Aufkleber ziemlich weit rechts. Maren holte das Gläschen hervor und atmete geräuschvoll aus.


    »Das ist es«, sagte sie, während sie zu Peter hüpfte.


    Er kam ihr entgegen und schaute das Etikett einige Sekunden lang fasziniert an. Es handelte sich ganz eindeutig um seine Schrift. Wieder konnte er das Wort darauf nicht lesen. Es ergab keinen Sinn, als wären wahllos große und kleine Buchstaben aneinandergereiht worden.


    Peter hielt die Fackel etwas näher an das Reagenzglas heran und betrachtete die klare Flüssigkeit. Nichts schwamm darin herum, nicht einmal irgendwelche Staubpartikel.


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte er unsicher und versuchte, Maren anzulächeln. Es misslang gründlich. Seine Freundin strich ihm sanft über die Wange. Wie gut diese Berührung tat.


    »Denk nicht darüber nach. Lass uns so schnell wie möglich von hier verschwinden. Und dann testen wir es einfach aus. Was hast du schon zu verlieren?«


    Plötzlich fiel ihm etwas ein.


    »Vielleicht brauche ich das Zeugs nicht mehr.« Maren runzelte die Stirn und sah ihn abwartend an. »Der Käfer ist tot. Seine Seele ist vernichtet. Wie kann sie mich da noch übernehmen?«


    »Ich glaub, so läuft das nicht«, antworte Maren gedehnt und strich wieder über seine Wange. »Der Seelentausch hat ja schon stattgefunden, als du ein kleines Baby warst. Etwas ist in deinem Körper oder in deinem Geist, ich weiß nicht, wie ich es besser ausdrücken soll, etwas, was da nicht hingehört. Und dieses Etwas wird früher oder später versuchen, die Kontrolle zu übernehmen. Egal, ob der Hauptmann lebt oder tot ist. Vielleicht wird das Käferding nun nicht mehr in dir auferstehen, aber du könntest trotzdem…« Maren machte eine Pause und senkte den Blick. Ihr Gesichtsausdruck sah unheimlich gequält aus.


    »… verrückt werden, weil die Visionen immer öfter kommen würden«, beendete er ihren Satz.


    Maren schaute ihm in die Augen und nickte. Eine Träne kullerte ihr die Wange herunter, und er fing sie mit seinem Zeigefinger auf.


    »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Peter. »Ich werde diese Augentropfen ausprobieren. Was kann schon schiefgehen?«


    Maren presste die Lippen aufeinander und nickte.


    »Aber das hat Zeit, bis wir hier weg sind. Los jetzt.«


    Sie schlang ihren Arm um seinen Nacken, und zusammen verließen sie diese seltsame Höhle.


    Auf dem Rückweg versuchte Peter, nicht allzu genau auf die Skelette zu achten, die an beiden Seiten des Weges wie ein längst vergessenes Empfangskomitee warteten. Das kostbare Fläschchen lag sicher verstaut in der Brusttasche seiner Jacke.


    Als sie den vorderen Durchgang erreichten, flackerte die Fackel plötzlich. Zuerst dachte Peter an einen Luftzug, der von irgendwoher kam. Kurz darauf gab die Flamme ein zischendes Geräusch von sich und wurde für eine Sekunde fast völlig dunkel. Glücklicherweise loderte das Feuer unmittelbar danach wieder auf.


    »Die Fackel versagt langsam«, stellte Peter fest. »Hoffentlich schaffen wir es noch rechtzeitig bis zum Ausgang.«


    Maren nickte nur, während sie ihn kurz losließ und als Erste durch den schmalen Felsspalt humpelte.


    Es war ein merkwürdiges Gefühl, wieder im Wohnzimmer des Hauptmannes zu sein, wie Lackner dieses riesige Gewölbe so schön genannt hatte. Immerhin war die Luft hier besser, und das, obwohl weiter hinten ein Riesenkäfer verbrannt war. Ein geschmolzener Käfer roch also immer noch angenehmer als nahezu verweste Menschen. Peter grunzte leise. Eine seltsame Vorstellung.


    Die Fackel zischte ein zweites Mal; diesmal wurde die Flamme spürbar kleiner, und die Dunkelheit um sie herum kam näher wie ein hungriger Wolf. Keine fünf Schritte konnte man nun voraussehen, dahinter lag alles in einer undurchdringlichen Schwärze.


    Das blaue Glühen bemerkte Peter erst, als sie praktisch direkt davorstanden.


    Ein unförmiger Klumpen lag vor ihnen. Etwa hüfthoch und etliche Meter breit. Winzige dunkelblaue Flämmchen hüllten ihn ein. Einen Moment kam es Peter vor, als schaute er auf den größten Bunsenbrenner der Welt. Nur der rauschende Klang fehlte.


    »Das war der Käfer«, stellte Maren fassungslos fest. »Das Monster ist fast komplett geschmolzen.«


    »Und es schmilzt noch weiter«, antwortete Peter und hielt die Fackel an die Überreste des Insekts.


    Die blauen Flammen fraßen sich unaufhörlich in den Körper hinein. Peter konnte nicht mehr ausmachen, wo sich die Vorderseite des Käfers befunden hatte, überhaupt waren keinerlei Konturen mehr vorhanden. Es hätte sich bei dem Gebilde vor ihnen auch um einen gewaltigen Kuhfladen handeln können.


    Maren ließ ihn los, hüpfte mehrmals auf der Stelle und drehte sich dabei im Kreis.


    »Etwas stimmt nicht«, murmelte sie nachdenklich.


    »Was?«


    »Wir hätten an Lackner vorbeigehen müssen. Wir hätten ihn zumindest sehen müssen, als wir auf den Käfer zugingen.«


    Peter schaute in die Finsternis hinter sich.


    »Das kannst du nicht wissen. Wir hatten keinerlei Orientierungspunkte. Kann durchaus sein, dass wir in Zickzacklinien gegangen sind.«


    »Das glaube ich nicht. Wir haben links von uns immer die Wand gesehen. Und irgendwo davor muss Lackner gelegen haben.« Maren pustete sich eine Strähne aus der Stirn. »Gib mir bitte mal die Fackel. Ich gehe zurück.«


    »Er wird da schon noch liegen. Ich möchte hier raus. Außerdem kannst du gar nicht mehr richtig gehen.«


    Maren schnitt eine Grimasse und winkte mit den Fingern ihrer ausgestreckten rechten Hand.


    »Peter«, forderte sie ungeduldig. Diesen Ton kannte er nur allzu gut. Maren sprach immer so, wenn sie etwas unbedingt wollte, es aber nicht gleich bekam. Er stöhnte und drückte ihr den Fackelstil in die Hand. Maren schenkte ihm ein laszives Lächeln und humpelte dann langsam zurück. Immerhin schien das jetzt besser zu klappen als vorhin.


    Als Maren sich einige Schritte entfernt hatte, wurde es um Peter herum allmählich dunkel. Jetzt kamen ihm die merkwürdigen blauen Flammen auf dem Panzer des Käfers deutlich heller vor. Er sah sogar die tanzenden Schatten, die das Licht auf die nackten Felswände warf. Es wirkte bedrohlich. Dann nahm Peter die Fackel nur noch als blassen Schimmer wahr und wurde zunehmend unruhiger.


    »Komm wieder zurück«, rief er in die Höhle. »Lass dem Alten seine Ruhe.«


    Maren brummte etwas Unverständliches, der Schein der Flamme kam aber näher. Immerhin schien sie diesmal nicht ihren eigenen Kopf durchsetzen zu wollen. Als Maren sich schließlich wieder in seinen Arm einhakte und ihm die Fackel reichte, machte sie ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.


    »Ich habe ihn nicht gefunden. Ich habe eine Blutlache am Boden entdeckt, aber von Lackner fehlte jede Spur.«
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    »Mach dir keine Sorgen. Der Alte war schwer verletzt. Er ist mit einer wahnwitzigen Geschwindigkeit gegen die Felsen geprallt. Sein Blut muss in alle Himmelsrichtungen gespritzt sein.«


    Maren nickte, aber Peter sah deutlich, dass sie seiner Erklärung kaum Beachtung schenkte.


    Über ihren Köpfen knisterte es, und für den Bruchteil einer Sekunde erlosch die Flamme wieder. Als sie sich kurz darauf erholte, glomm das Feuer nur noch. Lediglich hin und wieder kamen einige Flammen zum Vorschein und züngelten hektisch vor sich hin, nur um im nächsten Augenblick wieder zu verschwinden.


    Sie machten einen weiten Bogen um das unförmige Ding, das vor nicht allzu langer Zeit noch ein schauerlicher Käfer gewesen war. Maren war nervöser geworden. Es schien sie sehr zu beunruhigen, Lackners Körper nicht gefunden zu haben.


    Ihre Schritte hallten jetzt unnatürlich laut in der Höhle. Und noch immer konnte man die vordere Wand nicht erkennen, an deren Seite sich der steile Aufgang befinden musste. Aber das war bei ihrem Schummerlicht ja eigentlich auch kein Wunder. Wahrscheinlich würde man die Felswand erst sehen, wenn man wenige Schritte davorstand.


    Ein neuerliches Zischen veranlasste die Fackel, erneut auszugehen. Peter und Maren blieben abrupt stehen und warteten darauf, dass das Licht wieder aufflammen würde. Doch nichts geschah.


    »Ich glaube, jetzt hat sie endgültig ihren Geist aufgegeben«, stellte er leise fest.


    »Sprich hier drin nicht von Geistern«, brummte Maren zurück. »Es ist stockfinster.«


    Peter drehte den Kopf. Maren hatte recht. Er kam sich wie in einem abstrusen Verlies weit unter der Erde vor. Aber so unpassend war der Vergleich ja gar nicht. Sein Blick schweifte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Nicht einmal die wunderlichen blauen Flammen, die aus dem Käfer züngelten, waren mehr auszumachen.


    Maren krallte sich noch fester in seinen Arm.


    »Eigentlich müssten wir den Ausgang längst sehen«, sagte sie ängstlich. »Von da oben schien ein wenig Sonnenlicht herunter.«


    »Womöglich regnet es inzwischen.«


    »Mach keine Witze«, knurrte sie. »In der oberen Höhle war es ziemlich hell. Das Tageslicht müsste bis hier unten scheinen, egal, ob es regnet oder ein Schneesturm aufgezogen ist.«


    Peter stimmte ihr in Gedanken zu und erinnerte sich an die große Barriere aus seiner Vision. Ein Felsen, der einfach aus dem Boden gewachsen kam. Was wäre, wenn dieser Berg erneut emporgeschossen war? Vielleicht handelte es sich um die letzte Tat des Käfers, um sie für immer in diesem Gewölbe einzuschließen? Das Monster konnte kein Interesse daran haben, dass man sein Reich erkundete und all die Leichen und die unzähligen Reagenzgläser fand. War es da nicht vollkommen logisch, dass es den Eingang rechtzeitig verschlossen hatte?


    Auf einmal war Peter fest davon überzeugt, nie wieder ans Sonnenlicht zu gelangen.


    »Was ist mit dir?«, wollte Maren wissen.


    Ihr Atem kitzelte an seiner Wange. Sie hielt den Kopf dicht an sein Gesicht, und trotzdem konnte er nur einen dunkeln Umriss wahrnehmen.


    »Ich habe dir doch von dem Felsen in meiner Vision erzählt. Vielleicht...«


    »Du hast auch erzählt, dass es sehr laut war, als der Felsen emporwuchs«, unterbrach Maren ihn. »Das Lauteste hier unten waren die Schreie des Käfers. Mach dich nicht verrückt. Komm weiter.«


    Ihm fiel auf, dass seine rechte Hand noch immer den Holzstiel der Fackel umklammerte, und holte aus und warf das nutzlose Ding in die Finsternis.


    Es war erstaunlich, wie scharf die übrigen Sinne wurden, wenn die Augen kaum mehr Arbeit hatten. Peter hörte Dinge, die er vorher nicht bemerkt hatte. Irgendwo tropfte Wasser von den Felsen. Hektisch und in einer Geschwindigkeit, die schon fast einem kleinen Strahl gleichkam. Hinter ihnen knackte etwas unendlich leise. Ein weiteres Stück dieses Käfers? Oder gab es in den Nischen und Vorsprüngen noch andere Tiere? Und dann spürte er einen Luftzug auf dem Gesicht. So sanft, dass ihm zuerst war, als hätte Maren ihm einen Kuss zugehaucht.


    Aber es war kein Kuss seiner Freundin. Es war tatsächlich ein feiner Windzug, der beständig stärker wurde.


    Maren gab ein erleichtertes Seufzen von sich.


    »Wir müssen direkt auf den Ausgang zugehen.«


    Peter gab ihr einen Kuss auf die Wange und seufzte glücklich.


    Und dann wurde es heller.


    Peter registrierte es anfangs nicht einmal. Erst als Maren neben ihm kein Schatten mehr war, sondern die Einzelheiten ihres Gesichtes erkennbar wurden, wurde ihm bewusst, dass die Dunkelheit langsam zurückwich.


    »Ich kann dich wieder sehen«, sagte er. Es überraschte ihn nicht, wie froh seine Stimme klang.


    »Natürlich«, antwortete Maren und hob den Arm, der nicht auf seinem Nacken lag. »Da vorne scheint der Aufgang zu sein.«


    Sein Blick folgte ihrer Zeigerichtung, und er konnte tatsächlich eine schwache Dämmerung erkennen, die wie das erste Licht der aufgehenden Sonne zu ihnen herüberschien. Nur war es nicht rot, sondern dreckig grau. Aber das machte nichts. Licht war Licht.


    Peter hätte es nicht für möglich gehalten, dass sie sich noch so weit weg vom Aufgang befanden. Es dauerte mehrere Minuten, bis endlich die Schräge nach oben vor ihnen auftauchte. Peter stand davor und schaute einen Moment verträumt auf die Wände der ebenerdigen Höhle, die vom Tageslicht hell angestrahlt wurden.


    »Jetzt muss ich bloß noch hinaufkommen«, meinte Maren und machte den ersten Schritt mit ihrem gesunden Fuß. Als Peter sie von hinten stützen wollte, schüttelte Maren ungeduldig den Kopf. »Konzentriere dich lieber auf deine Schritte. Ich würde ausflippen, wenn du jetzt stolpern und auf die Brust fallen würdest.«


    Peter lachte heiser. Da wäre Maren nicht die Einzige.


    Er zog auf allen vieren an ihr vorbei, ging oben in die Hocke und streckte die Hände nach ihr aus, die sie auch begierig ergriff.


    Maren pfiff erschöpft durch die Zähne, als sie schließlich neben ihm balancierte.


    »Es ist taghell«, stellte sie keuchend fest. »Warum kam das Licht nicht in das untere Gewölbe? Als ob es Angst vor dem Monster hätte.«


    Peter dachte an Lackners Geschichte, sein Gefühl, als würde man auf einen riesigen, alle Helligkeit absorbierenden Vorhang schauen.


    »Der Hauptmann wird seine Tricks gehabt haben«, antwortete er.


    Maren nickte. Ihr Gesicht war feucht, und mit ihrer Hand umgriff sie den verletzten Knöchel.


    »Tut weh, was?«


    »Das letzte Stück war das schlimmste.« Sie ließ ihren Fuß wieder los und verzog erneut das Gesicht. »Ich kann ihn kaum mehr strecken. Selbst das ist jetzt die Hölle.«


    »Wenn wir erst im Auto sitzen, kannst du die Beine hochlegen.«


    Maren grinste und hielt ihm den Arm hin. »Na worauf wartest du? Dann führe mich mal.«


    Obwohl die Sonne hinter einer zwar dünnen, aber komplett den Himmel einnehmenden Wolkendecke verschwunden war, blendete das Licht ungeheuer stark, als sie ins Freie traten. Peter kniff die Augen zu und fragte sich gerade, wie sie den Weg zurück zu ihrem Auto ohne dieses dämliche Federvieh finden sollten, als neben ihnen plötzlich ein heiserer Schrei ertönte.


    Zuerst konnte Peter die hagere Gestalt, die hinter einem der Felsen hervorkam, kaum erkennen.


    Maren hatte nicht so eine lange Leitung.


    »Das ist Lackner«, stelle sie erstaunlich gefasst fest. Es war, als hätte sie mit seinem Auftauchen irgendwie gerechnet.


    »Das kann nicht sein«, antwortete Peter und blinzelte erneut. Endlich hatten sich seine Augen wieder an das Tageslicht gewöhnt.


    Natürlich hatte Maren recht.


    Der Greis stand breitbeinig vor ihnen und hatte eine Hand gegen den Felsen gestützt. Er lächelte.
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    Der Alte sah wie eine wandelnde Leiche aus. Seine Haut wirkte so weiß, als hätte man sie mit Kreide beschmiert. Das rote Rinnsal an seinem Mundwinkel war geronnen. Sein Kopf sah in der aufrechten Position noch deformierter aus als vorhin am Boden. Sein Gesicht war eindeutig verrutscht. Die linke Hälfte wirkte, als wäre sie zerflossen. Sein Auge hing so weit herunter, dass Lackner glatt in seine Nasenlöcher hätte schauen können.


    Überhaupt, die Augen. Die Pupillen erschienen riesig und nahmen fast die gesamte Breite ein. Irgendetwas funkelte darin.


    Während Peter ihn anstarrte, klatschte Lackner mit der flachen Hand einmal auf den staubigen Fels und sprintete dann auf ihn zu. Peter hatte gerade noch Zeit zu denken, dass eigentlich kein Mensch so schnell laufen konnte, da spürte er auch schon einen stechenden Schmerz in der Brust. Lackner hatte sich gegen ihn geworfen wie ein Rugbyspieler, der seinen Rivalen unter allen Umständen stoppen musste. Peter taumelte und fiel zurück. Lackner landete direkt auf ihm. Einige Sekunden lang schauten sie sich an, und dann sah Peter das hellrote Licht, gleich glühender Kohle, welches in den Augen des Alten brannte.


    Ihm war klar, was das bedeutete.


    »Du bist nicht Lackner«, schrie Peter entsetzt. Seine Arme stemmten sich gegen den hageren Körper des Greises, und er schaffte es, ihn von sich zu stoßen und auf die Beine zu kommen. »Es ist der Hauptmann. Er muss irgendwie von ihm Besitz ergriffen haben«, erklärte er Maren.


    Auch Lackner erhob sich. Sein Kakihemd war an der Schulter verbeult, als befände sich dort ein großer Stein im Kragen. Überhaupt wirkte sein Oberkörper merkwürdig verwachsen. Es war, als würden seine Knochen nicht mehr richtig gehalten werden. Hatte Lackner sich die Wirbelsäule gebrochen, als er gegen die Wand geknallt war?


    Lackners Mund verzog sich zu einer grässlichen Fratze.


    »Grade noch rechtzeitig«, flüsterte das Wesen. »Karl Gustav, dieser Verbrecher. Mein Körper war zu geschwächt. Mir war bewusst, dass ich sterben würde. Glücklicherweise war es mir möglich, seinen Menschenkörper unter Kontrolle zu bringen. Ich konnte überspringen.«


    »Überspringen? In Lackner? Der grelle Blitz aus deinen Augen?«, fragte Peter fassungslos.


    »Exakt.«


    »Aber wenn das so einfach ist, warum dann der ganze Hokuspokus mit dem Seelentausch? Warum hast du deinen Blitz nicht auf mich oder Maren gerichtet oder auf Wilhelm damals oder auf einen der anderen Soldaten?«


    Das Lackner-Hauptmann-Ding seufzte.


    »So einfach ist das eben leider nicht. Wenn ich mich mit dem Blitz, wie du es nennst, in einen anderen Körper transferiere, ist es mir nicht möglich, für lange dort zu verweilen. Ein Seelentausch muss vorbereitet sein, muss wachsen und darf nicht plötzlich geschehen.«


    Bei Peter klingelten die Alarmglocken.


    »Also musst du jetzt, wo deine eigentliche Gestalt zerstört ist, regelmäßig die Körper wechseln?«


    »Bedauerlicherweise ja. In meiner augenblicklichen Form bin ich nur ein Parasit, der seinen Wirt langsam aufbraucht und sich danach etwas Neues suchen muss.« Das Monster verzog den Mund zu einer abscheulichen Grimasse. »Aber ich habe noch immer dich. Zwischen uns hat sich nichts geändert. Ein Teil meiner Seele befindet sich nach wie vor in dir, und sobald…«


    »Peter!«, unterbrach Maren und packte ihn energisch am Arm. »Deine Essenz! Sie läuft aus!«


    Peter griff sich an die Brusttasche. Tatsächlich, sein Hemd war feucht. Es musste passiert sein, als Lackner auf ihn gefallen war.


    Mit klopfendem Herzen holte er das Gläschen heraus. Tief im Inneren rechnete Peter damit, dass es zersprungen war und sich nur die Überreste in seine Finger bohren würden.


    Doch das Glas war vollkommen unbeschädigt. Lediglich der Stopfen hatte sich gelöst. Etwa die Hälfte der Essenz war ausgelaufen.


    Würde der Rest ausreichen, damit seine Seele wieder die Oberhand gewinnen konnte?


    Lackner knurrte wie ein wütendes Murmeltier, als er erkannte, was Peter da in seiner Hand hielt.


    »Ist noch immer etwas übrig?«


    Obwohl Peter es inzwischen besser hätte wissen müssen, wurde er von der Geschwindigkeit des Geschöpfes wiederum überrascht. Es machte einen langen Ausfallschritt, sprang brüllend in seine Richtung und hätte ihn sicherlich ein weiteres Mal umgeworfen, wenn Maren nicht ebenso schnell reagiert hätte. Sie hechtete nach vorn und versperrte Lackner den Weg.


    Der Körper des Alten prallte gegen Maren, und beide fielen zusammen auf den steinigen Boden.


    »Worauf wartest du?«, rief seine Freundin mit schmerzverzerrtem Gesicht. Ihre Hände umklammerten das gedehnte Fußgelenk. »Nimm die Tropfen!«


    Peter zögerte einen Moment.


    Sein Blick streifte Lackner, der sich mühsam aufrichtete. Dickes, zähflüssiges Blut kroch ihm aus dem Mund. Sein Hemd war zerrissen. Der Hubbel auf dem Rücken entpuppte sich als Teil seiner Wirbelsäule. Ein Knochen, fast so dick wie ein Zaunpfahl, hatte sich durch seine Haut gebohrt und ragte aufrecht empor.


    Das Monster drückte die Beine durch, erhob sich schwankend, nur um im nächsten Augenblick wieder das Gleichgewicht zu verlieren und auf die Seite zu fallen. Es landete auf der Schulter, die Wange krachte auf den steinigen Grund, ohne dass es versucht hätte, den Sturz mit den Händen abzufangen. Ein spitzer Stein bohrte sich unter dem Ohr tief in den Kopf hinein. Das alles schien dem Wesen jedoch nicht sonderlich viel auszumachen.


    Als Lackner ein weiteres Mal versuchte, sich hinzustellen, spürte Peter Marens Hand an seinem Hosenbein.


    »Beeil dich!«, rief sie laut.


    Ihm war alles andere als wohl dabei, aber es gab keine andere Chance. Er streckte den Kopf in den Nacken und schaute in den wolkenverhangenen Himmel. Dann führte er das Gläschen an das rechte Auge und kippte es langsam nach vorn. Als sich die Flüssigkeit über die Pupille verteilte, zuckte Peter kurz zusammen. Er widerstand der Versuchung, wild und anhaltend zu blinzeln. Augentropfen waren ihm schon immer ein Dorn gewesen.


    Peter wartete einige Sekunden auf eine Reaktion seines Körpers, aber es stellte sich keine ein.


    Die Flüssigkeit brannte auch nicht. Sie war wie Wasser.


    Er senkte den Kopf und sah, dass Lackner sich endlich aufgerichtet hatte. Das Wesen knurrte etwas Unverständliches und spuckte dabei klebrige Blutfäden aus.


    »Schnell, alle beide!«, rief Maren und krabbelte in Lackners Richtung.


    Peter blickte ein weiteres Mal in die Wolken und führte das Glas zum anderen Auge.


    Dann geschahen mehrere Dinge fast gleichzeitig.


    Er spürte die Essenz, die sich auf seiner Netzhaut verteilte.


    Lackner begann, wie von Sinnen kreischen.


    Unmittelbar danach blieb ihm die Luft weg.


    Zuerst dachte Peter, die plötzliche Atemnot wäre auf die Wirkung der Flüssigkeit zurückzuführen. Als sein Körper jedoch vornüber kippte, realisierte er, dass Lackner sich wieder gegen ihn geworfen hatte.


    Einen kurzen Moment fühlte Peter sich völlig hilflos. Sein Blick war unscharf, weil er die Essenz so lange wie möglich in den Augen behalten wollte. Das Wesen hatte ihn diesmal ein Stück weiter unten gerammt, beinahe hätte es seine empfindlichste Stelle getroffen. Doch auch so war es schmerzhaft genug. Seine Beine verloren den Kontakt zum Boden und wurden nach hinten gedrückt. Gleichzeitig beugte sich sein Oberkörper nach vorn. Das Monster hatte ihn klassisch ausgehebelt.


    Maren stieß einen überraschten Schrei aus. Sie hatte versucht, Lackner aufzuhalten, aber das Wesen musste einfach über ihren Körper hinweggesprungen sein. Jetzt lag seine Freundin genau in seiner Fallrichtung. Peter hatte keine Chance, irgendeine ausweichende Bewegung zu machen und stürzte direkt auf sie.


    Reflexartig ließ er das Reagenzglas los, um sich abstützen zu können und den Sturz auf diese Weise zu mildern. Das Gläschen knallte gegen Marens Stirn, glücklicherweise ohne zu zerbrechen. Während sie schmerzhaft die Luft zwischen den Zähnen einsog, rollte sich Peter von ihr ab, sprang auf und wirbelte herum.


    Doch von Lackner ging keine Gefahr mehr aus. Der Alte lag reglos auf dem Bauch. Ein weiterer Knochen war durch seinen Rücken gebrochen.


    Inzwischen hatte Maren nach dem Gläschen gegriffen, das auf ihre Brust gekullert war, und reichte es ihm. Instinktiv langte Peter danach, verschloss es mit dem Stopfen und steckte es erneut in seine Brusttasche.


    »Spürst du schon was?«


    Peter schüttelte den Kopf.


    »Nicht das Geringste.« Er stand auf und näherte sich dem Alten. Ganz behutsam. Ihm kam es vor, als würde er einen gefährlichen schlafenden Kampfhund begutachten müssen, der jeden Augenblick zubeißen konnte. Wenigstens lag Lackner auf dem Bauch. Der Anblick des Hinterkopfes reichte ihm bereits. Der Schädel sah oben nun breiter aus als unten. Und dazwischen war die Haut eingedrückt. Dort schien es weich zu sein. Peter dachte an eine Kokosnuss, die man geteilt und anschließend in Pergamentpapier gewickelt hatte, allerdings so unordentlich, dass in der Mitte ein handbreiter Spalt entstand. Als er dem Alten gegen die Beine trat, zeigte Lackner keine Reaktion.


    »Und?«, fragte Maren.


    »Jetzt scheint er endgültig seinen Frieden gefunden zu haben. Solche Verletzungen kann niemand überleben. Auch nicht, wenn man besessen ist.« Peter streckte Maren die Hand hin. »Lass uns schleunigst von hier verschwinden.«
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    Lackners Gliedmaßen zuckten. Er litt höllische Schmerzen. Er konnte sich nicht erinnern, wie er hierhergekommen war.


    Oh, ich habe dich hierhergebracht, sagte die vertraute Stimme in seinem Kopf. Ich musste diese vorlauten Menschen aufhalten.


    »Aber es ist dir nicht gelungen«, stellte Lackner kraftlos fest. »Du hast sie entkommen lassen.«


    Weil dein schäbiger Körper schlappgemacht hat, sagte die Stimme. Aber das macht nichts. Ich werde in den Geist der Frau fahren, auf die gleiche Weise, wie ich vorher in deinen gefahren bin.


    »Wie denn? Maren ist schon weggelaufen.«


    Der Hauptmann lachte schallend.


    Oh, ich muss meinem Opfer nicht gegenüberstehen. Ein paar Hundert Meter Luftlinie kann ich überbrücken.


    Dann wurde es plötzlich dunkel vor Lackners geistigem Auge.


    Und jetzt stirb!, hörte er die verblassende Stimme des Hauptmannes sagen. Ich muss dich nun leider verlassen, sonst wird die Entfernung zu dieser Maren am Ende doch zu groß.


    Lackners Körper zuckte ein weiteres Mal zusammen, dann erschlaffte er schließlich für immer.
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    Sie hasteten so schnell es ging durch den Wald. Marens Knöchel schwoll bereits an. Sie spürte das pulsierende Blut in ihrem Fuß, das bei jedem Herzschlag dumpf gegen die Sehnen drückte.


    Peter hatte seine Hand fest um ihre Taille gelegt und führte sie mit Bedacht über die Unebenheiten im Boden und über die glitschigen Wurzeln.


    Nach einer Weile blieb Peter keuchend stehen.


    »Ich habe keine Ahnung, wo wir sind. Alles sieht gleich aus.«


    Maren nickte wissend.


    »Wir hätten einen Kompass mitnehmen sollen.«


    »Daran habe ich nun wirklich nicht gedacht.«


    »Ich schätze, wir hatten den Kopf voll mit anderen Dingen.« Peter zeigte auf ein Waldstück schräg vor ihnen. »Dort wird es lichter. Vielleicht sehen wir die Straße.«


    Als Maren wieder anfing zu humpeln, quittierte das ihr Knöchel mit einem unangenehmen Ziehen.


    Und dann traf etwas ihren Kopf.


    Maren spürte eine heftige Erschütterung und hörte ein finsteres Grummeln wie bei einem Gewitter, das noch weit entfernt war. Einen Moment war sie sicher, von einem Ast getroffen worden zu sein. Ein gewaltiger Schmerz zog sich durch ihren Kopf und beendete alle ihre Gedankengänge. Sie stöhnte auf und presste beide Hände an die Schläfen. Auf einmal war ihr nicht mehr zumute, als wäre etwas gegen ihren Kopf gestoßen, jetzt fühlte es sich so an, als ob etwas in ihren Kopf eingedrungen war. Vielleicht eine Pistolenkugel? Hatte jemand auf sie geschossen? Der alte Lackner?


    »Was ist mit dir?«, fragte Peter aufgeregt.


    »Mich … hat … etwas getroffen«, flüsterte Maren und hatte selbst Schwierigkeiten, ihre Stimme zu verstehen.


    Peter strich ihr sanft durch die Haare. »Nein, da war nichts. Es ist alles in Ordnung.«


    Ein neuerlicher Schmerz brandete in ihren Gehirnwindungen auf, und dann war der Anfall so plötzlich vorbei, wie er gekommen war. Maren nahm die Hände vom Gesicht und schaute sich überrascht um.


    »Ich hatte auf einmal … Ich dachte, mich hätte etwas am Kopf getroffen. Mir tat alles weh. Ich war überzeugt, dass mein Schädel platzt.«


    »Da war absolut nichts«, wiederholte Peter und gab ihr einen unglaublich sanften Kuss auf die Wange.


    Sie lächelte ihn an. Ihre Qualen von eben hatten sich in Luft aufgelöst.


    »Wahrscheinlich hast du einen Schwächeanfall erlitten«, vermutete Peter. »Das kann vorkommen bei der Tortur, die wir mitmachen.«


    Maren nickte. So musste es wohl gewesen sein. Obwohl sie immer geglaubt hatte, Schwächeanfälle würden irgendwie etwas harmloser ablaufen. Man würde sich kurz von dieser Welt verabschieden und dann ein paar Minuten später ausgeruht wieder die Augen aufschlagen.


    »Kannst du weitergehen?«, fragte Peter. »Wer weiß, wann wir auf diese verdammte Straße treffen.«


    Maren nickte, nur um im nächsten Moment die Stirn zu runzeln. Sie wusste plötzlich, wo es langging. Eigentlich war es doch völlig klar. Sie mussten nach rechts gehen, direkt an den zwei hohen Laubbäumen vorbei.


    »Hier geht’s aus dem Wald«, sagte sie, ließ ihn los und humpelte voraus.


    »Warte«, rief Peter verwirrt. »Woher weißt du das? Sind wir von dort nicht gerade gekommen?«


    »Nein, gekommen sich wir von dahinten«, antwortete Maren und zeigte mit der ausgestreckten Hand schräg hinter sich, ohne sich umzudrehen.


    Maren hatte sich wieder bei ihm eingehakt, als der Grünstreifen vor ihnen erschien und Sekunden später ihr Auto auftauchte. Peter ließ seinen Rucksack fallen und schaute kopfschüttelnd zurück.


    »Wie konntest du den Weg so zielsicher finden?«


    Maren zuckte mit den Achseln. Tatsächlich konnte sie es sich selbst kaum erklären. Nach ihrem Schwächeanfall war es ihr vorgekommen, als würde sie sich schon seit Ewigkeiten in diesem Wald auskennen, als ob ihr jeder einzelne Baum bekannt wäre.


    »Ein Gefühl«, erklärte Maren nachdenklich. »Oder einfach nur Glück. Wir haben es verdient.«


    Peter sah ihr einen Moment forschend in die Augen und lächelte dann. Genau dieses Lächeln hatte Maren in der letzten Zeit so schmerzlich vermisst.


    »Stimmt, wir haben’s verdient«, sagte er fröhlich und schloss den Wagen auf.


    Maren machte es sich ausgestreckt auf der Rückbank bequem und stöhnte erleichtert auf, als ihr Fuß endlich geschont werden konnte.


    Spät am Abend trafen sie auf eine Ansammlung von Holzhütten, die für Feriengäste zur Miete standen. Eine freundliche Frau führte die beiden zu einer der Hütten und sagte, dass sie eigentlich nur wöchentlich vermiete, bei ihnen aber eine Ausnahme machen würde.


    Sie bekamen ein deftiges Abendessen und genossen den traumhaften Ausblick von ihrer Veranda auf einen großen See, dessen Wasser ruhig und verwunschen im Mondlicht spiegelte.


    Eine halbe Stunde später fielen ihr die Augen zu, und mit letzter Kraft schlich Maren in das geräumige Doppelbett.
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    Peter schlug die Augen auf und hörte den Vögeln zu, die unmittelbar vor der Veranda ein Konzert gaben. Er hatte herrlich geschlafen. Die Erinnerung an einen wunderbaren Traum verblasste bereits. Maren war darin vorgekommen: Sie saßen zusammen an einem endlos wirkenden weißen Strand und alles war gut.


    Sein Blick schweifte im Zimmer umher. Der Tag versprach wunderbar zu werden. Die Sonne schien durch die kleinen viereckigen Fenster. Peter horchte in sich hinein. Er fühlte sich ausgeglichen. Alles in ihm war so ruhig wie der große See direkt vor der Haustür. Es war eine kolossale Empfindung.


    Maren bewegte sich und grummelte etwas. Er drehte sich zu ihr um und schaute sie an. Ihr T-Shirt war ihr fast bis hoch zu den Brüsten gerutscht, die ohnehin kurzen Ärmel über die Schulter geglitten. Sie sah unglaublich sexy aus. Peter stupste seine Freundin an. Auf einmal überkam ihn eine ungeheure Lust. Es war schon lange her, seit sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten. Als Peter sanft ihren Bauch küsste, fing Maren an zu stöhnen.


    »Guten Morgen, Sonnenschein«, flötete er und schleckte in ihren Bauchnabel.


    Maren stöhnte ein weiteres Mal, und dann spürte Peter ihre Hand, die sich fest in seine Haare grub. Er wollte gerade wieder ihren Bauchnabel liebkosen, als sein Kopf nach hinten gerissen wurde. Er schrie vor Überraschung und Schmerzen auf und fiel neben sie auf die Matratze. Mit einer flinken Bewegung rollte sich Maren auf ihn. Sie ließ seine Haare los und setzte sich auf sein Becken. Nur Sekunden später befand sich ihre Hand erneut an seinem Kopf. Diesmal pressten sich ihre Finger in sein Gesicht, direkt auf die Nase. Er wollte etwas sagen, aber die zweite Hand landete unversehens auf seinem Mund. Peter versuchte, den Oberkörper anzuheben, aber Maren ließ sich nicht abschütteln. Auch nicht, als er seine Beine anwinkelte.


    Ein Speichelfaden tropfte auf seine Wange. Maren grinste bis über beide Ohren und entblößte ihre schönen geraden Zähne. Ihre Augen waren zu Schlitzen verengt. Ein Moment kam es ihm vor, als ob sie noch schliefe.


    »Nicht so grob«, presste Peter hervor.


    Seine Freundin schien ihn gar nicht wahrzunehmen. Doch die Hand auf seiner Nase lockerte sich unvermittelt und wurde dann ganz zurückgezogen. Peter atmete befreit auf. Im nächsten Augenblick spürte er, wie Marens Hand in seine Shorts tauchte und sein bestes Stück umklammerte, fest wie einen Schraubstock. Genauso schnell, wie Maren sich eben auf ihn gesetzt hatte, glitt sie nun von ihm herunter. Ihre zweite Hand wanderte von seinem Mund über das Gesicht in seine Haare und riss seinen Kopf nach vorn. Er bekam gar nicht mit, wie sie ihm die Beine um den Hals schlang. Sein Kopf klemmte plötzlich zwischen ihren Oberschenkeln und sein verkrümmter Rücken schmerzte.


    Und dann wuchs der Druck ihrer Hand auf seinen Schwanz. Gleichzeitig drückte Maren die Beine immer fester zusammen. Das Schlucken fiel ihm schwer, Schweiß lief ihm über die Augen. Wahrscheinlich sah sein Kopf so rot aus wie eine reife Tomate.


    Maren achtete nicht weiter darauf. Ihr Schlafwagenblick ging an ihm vorbei und haftete irgendwo an einer der Wände. Peter versuchte zu schreien, sich aus der Umklammerung zu befreien, aber beides ohne Erfolg.


    Trotz der körperlichen Qualen reagierte sein bestes Stück auf ihre festen Handbewegungen. Er spürte, dass da allmählich etwas in ihm hochbefördert wurde. Keine Minute später ergoss er sich. Er hätte laut gestöhnt, wenn denn genug Luft vorhanden gewesen wäre.


    So plötzlich wie sie ihn gefangen genommen hatte, ließ Maren ihn auch wieder frei. Sie löste ihre Beinschere und rollte sich zurück auf den Rücken.


    »Meine Güte«, keuchte Peter befreit auf, setzte sich hin und griff nach einem Handtuch, welches auf einem kleinen Tisch in der Nähe lag. Er schlang es um sein Becken, und einen Augenblick lang wurde ihm furchtbar schwindelig. Maren hatte ihm kaum die Möglichkeit zum Atmen gelassen.


    Sein Blick wanderte zurück. Maren war tatsächlich wieder eingeschlafen! Sie hatte die Decke bis zum Kinn gezogen und atmete tief und gleichmäßig.


    »Meine Güte«, wiederholte Peter erschöpft und ging in das kleine, aber rustikale Badezimmer der Hütte. So hatte er Maren noch nie erlebt. Sie übernahm gerne die Initiative, manchmal auch ein bisschen fordernder, aber dermaßen grob war seine Freundin dabei noch niemals geworden. Vielleicht war das ihre Art, die grausigen Erlebnisse zu verarbeiten?


    Peter streifte das Handtuch ab und stieg in die Dusche. Es war gut, dass Maren noch eine Weile schlief. Er würde ihr ein Frühstückstablett zusammenstellen und sie damit überraschen.
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    Sie war wieder in der Höhle.


    Trotzdem fühlte es sich diesmal anders an. Alle Töne klangen seltsam hohl. Ihre Schritte, ihre Stimme, selbst ihre Atmung.


    »Hallo?«, fragte sie und drehte sich um. Maren schien allein zu sein. Wo war Peter hin?


    Ein Schatten erhob sich aus einer der unzähligen Nischen an den Felswänden. Der Hauptmann trat grinsend hervor. Er kam einige Schritte auf sie zu und machte den Ansatz einer Verbeugung. Seine Uniform glänzte tadellos, die Knöpfe seines Mantels spiegelten im Licht.


    »Guten Morgen, meine Liebe«, sagte der Hauptmann mit honigsüßer Stimme.


    »Morgen?«, fragte Maren heiser. Sie hatte nicht das Gefühl, dass es bereits Morgen war.


    »Gewiss«, bestätigte der Hauptmann jedoch sofort. »Ein wunderschöner Morgen. Die Sonne scheint. Und dein Freund steht unter der Dusche.« Plötzlich lachte er. »Wahrscheinlich kühlt Peter seine dicken Eier. Warst ganz schön grob zu ihm.«


    »Was?« Maren hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


    Der Hauptmann zuckte gelangweilt mit den Achseln.


    »Ist ja auch egal. Weißt du, warum ich hier bin?«


    Maren schüttelte den Kopf. Doch tief in sich spürte sie eine kalte Panik aufsteigen.


    »Nachdem ihr so ungehörig wart und meinen Körper zerstört habt, brauche ich nun den nächsten Wirt. Du wirst mein neues Zuhause werden«, erklärte der Hauptmann grinsend und hob die Arme in die Luft, wie ein Priester vor dem Gebet. »Ich werde deine Seele zerstören. Von nun an wird meine Seele den Platz in deinem Körper einnehmen.«


    Maren keuchte laut. Sie erinnerte sich an das Gespräch vor der Höhle, das der besessene Lackner mit Peter geführt hatte.


    »Du kannst nicht lange in meinem Körper bleiben«, stellte sie fest. »Hast du nicht selbst gesagt, dass du nicht einfach in eine fremde Seele springen darfst? Früher oder später schmeiße ich dich wieder raus.«


    Der Hauptmann grinste.


    »Leider muss ich dir deine Illusionen rauben. Natürlich werde ich in einigen Tagen in einen neuen Körper wechseln müssen, aber bis dahin wird von deiner Seele nichts mehr übrig sein. Und von deinem Körper erst recht nicht. Geschweige denn von deinem dusseligen Freund. Ihr habt meinen Körper getötet. Dafür werde ich euch töten.« Der Hauptmann fuhr sich mit den langen Fingern über die babyglatte Wange. »Dieser… nennen wir es ruhig Traum, den du gerade hast, wird das Letzte sein, was du erleben wirst. Atme noch ein paar Mal tief ein und aus, spüre noch einmal deinen eigenen Körper. Gleich wirst du für immer Geschichte sein.«


    Maren wollte schreien, wegrennen, aber sie fühlte sich völlig hilflos. Sie konnte sich nicht bewegen und brachte keinen einzigen Laut heraus. Ihre Wahrnehmung veränderte sich. Ihr kam es vor, als würden die Steinwände plötzlich in ihre Richtung geschossen kommen. Doch es waren nicht die Felsen, die sie zu erdrücken schienen. Es war etwas in ihrem Kopf. Eine gewaltige Mauer baute sich vor ihrem Bewusstsein auf, schwärzer als die dunkelste Hölle. Im Zentrum befand sich ein Durchlass, in dem ein fulminanter Wirbel tobte. Maren wusste, dass sie ewig fallen würde, wenn sie auch nur in die Nähe dieser Öffnung kam.


    Dann wurde deutlich, dass der Durchlass einen starken Sog ausübte.


    »Oh nein!«, war ihr letzter Gedanke, als sie unaufhaltsam darauf zuschwebte und in dem undurchdringlichen Strudel verschwand.
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    Als Peter aus dem Badezimmer kam, war Maren endlich aufgewacht und blickte aus einem der kleinen Fenster.


    Sie stand fest auf beiden Beinen, die Knöchelverletzung schien keine Schmerzen mehr zu verursachen.


    Peter schloss die Tür zum Bad und schaute ebenfalls aus dem Fenster. Vielleicht sollten sie noch eine Bootstour unternehmen, bevor es nach Hause ging. Es gab Ruderboote am Anleger vor dem Haupthaus. Die konnte man sich bestimmt ausleihen.


    »Hallo, meine Starke«, sagte er im Näherkommen. »Du hast mir vorhin wirklich wehgetan.«


    Maren drehte sich nicht um und zeigte auch sonst keine Reaktion. Peter fixierte ihre langen Haare, die gerade über ihren Rücken fielen. Ob Maren sich für ihr kleines, dominantes Experiment schämte und nicht wusste, wie sie sich entschuldigen sollte?


    »Eigentlich wollte ich dir Frühstück ans Bett bringen. Soll ich noch?«


    Inzwischen befand er sich direkt hinter ihr und berührte mit den Fingern zärtlich die Haut ihrer Oberarme. »Oder wollen wir zusammen ins Restaurant gehen und da frühstücken? Von dort kann man den See in seiner vollen Größe sehen.«


    Endlich kam Leben in seine Freundin.


    »Du redest zu viel«, stellte Maren fest, während sich ihr Körper langsam zu ihm umdrehte. Ihre Stimme klang so heiser, als hätte sie die ganze Nacht über gesungen. Ihre Lider waren geschlossen, als sie ihm schließlich ihr Gesicht zuwandte. Sie legte den Zeigefinger auf die Lippen und zischelte.


    »Was?«, fragte er fast flüsternd.


    »Genieße es«, flüsterte sie zurück.


    »Was denn?«


    »Deine letzten Sekunden.«


    Maren öffnete die Augen und starrte ihn mit rot glühenden Pupillen an.


    Peter wich einen Schritt zurück und japste überrascht auf.


    »Was … was«, stotterte er unbeholfen und merkte, wie ihm alle möglichen Gedanken durch den Kopf schwirrten. Aber keiner war greifbar, alle entschwanden sofort wieder. Er bekam überhaupt nicht mit, wie Maren ihren Arm ausstreckte und zur Fensterbank griff. Erst als die Sonne sich in der Edelstahlklinge spiegelte, wurde ihm bewusst, dass sie ein Messer in der Hand hielt.


    Peter hatte noch Zeit zu denken, dass das Ding enorme Ähnlichkeit mit Lackners Attentatswerkzeug aufwies, als ein stechender Schmerz in seinem Oberschenkel aufloderte. Ihm wurde schlagartig heiß. Das Schwindelgefühl folgte nur wenige Augenblicke später. Peter riss den Kopf herunter und sah, dass die Klinge ziemlich weit oben im rechten Bein steckte, genau in Höhe seiner empfindlichsten Teile. Hätte Maren ihn eine Handbreit weiter links getroffen, hätte er sich nie wieder Gedanken über eine Erektion machen müssen.


    »Daneben«, stellte Maren achselzuckend fest, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »So ein Ärger. Dann probieren wir es eben noch einmal.«


    Sie spannte die Armmuskeln an und riss das Messer aus seinem Fleisch. Dieser Schmerz war um ein Vielfaches schlimmer. Peter schrie auf, fiel zurück und landete geradewegs auf dem Bett hinter ihm.


    Langsam kam seine Freundin näher.


    Seine besessene Freundin.


    Maren grinste breit, ihre Augen leuchteten fast so stark wie eine rote Verkehrsampel. Als sie unmittelbar vor dem Bett stand, hob Maren den Arm in die Höhe. Ihre Hände umklammerten den Griff des Messers mit solch einer Kraft, dass er die Muskeln sehen konnte, die an den Oberarmen leicht hervortraten.


    Als das Messer diesmal nach unten sauste, reagierte Peter blitzschnell. Er rollte sich vom Bett ab und landete auf dem Boden. Mit einem dumpfen Ratschen bohrte sich die Klinge in die Matratze.


    Maren brüllte ärgerlich auf. Dieser Laut hatte kaum mehr etwas Menschliches an sich.


    Wie hatte sich der Hauptmann in Marens Bewusstsein schleichen können? Wann war das geschehen?


    Während Maren verzweifelt an der Klinge zog, die einfach nicht aus der Matratze kommen wollte, robbte Peter in Richtung Tisch.


    Ihm kam eine Idee.


    »Maren, bist du da irgendwo?«, fragte er, während sich ein beißender Schmerz durch sein Bein bohrte. Statt einer Antwort schnaufte Maren nur. Er riskierte einen Blick zurück und sah sie noch immer über dem Messer gebeugt stehen. Die Klinge kam nicht heraus. Womöglich hatte die Spitze sich tief in den Lattenrost gebohrt. Maren hatte mit ziemlicher Wucht zugestochen.


    Er konzentrierte sich auf seinen kurzen Weg zu dem viereckigen Birkenholztisch. Dort lagen seine Kleider. Erneut fragte Peter sich, wie der Hauptmann in Marens Verstand gekommen war. Das Monster war doch schon tot gewesen, als sie den Hügel verlassen hatten. Oder etwa nicht?


    Seine Finger berührten bereits das helle Tischbein, als sich ein Gewicht auf seinen Rücken legte. Maren hatte sich auf ihn gesetzt. Zwei Hände schlossen sich um seinen Hals und drückten zu.


    »Dann erdrossele ich dich eben«, knurrte Maren. »Macht ja auch viel mehr Spaß.«


    Peter musste würgen, als sein Kehlkopf nach innen gepresst wurde. Er bäumte sich auf und hob den Oberkörper an. Maren mochte kräftig sein, besonders schwer war seine Freundin glücklicherweise nicht.


    Sie keuchte überrascht auf, und für wenige Momente lockerte sich der Griff um seinen Hals. Aus den Augenwinkeln heraus bekam er mit, wie sie von seinem Rücken herunterglitt wie von einem unbändigen Pferd. Schnell langte Peter nach seiner Jacke. Die Wunde am Oberschenkel brannte, als wäre die Haut mit ätzendem Öl abgetupft worden. Mit zittrigen Händen fuchtelte Peter an der Brusttasche herum.


    Dann war Maren wieder über ihm. Jetzt kniete sie auf seinem Rücken wie auf einem Gebetsteppich. Er konnte sich überhaupt nicht mehr bewegen. Aber das war auch nicht nötig. Seine Finger hatten die Brusttasche aufbekommen und holten das Reagenzgläschen hervor.


    Peter betrachtete das Gefäß mit ängstlichem Blick.


    Tatsächlich befand sich in dem Gläschen noch ein Rest Flüssigkeit. Es war wie mit einer Flasche, die man komplett ausgeleert, und eine Weile stehen gelassen hatte. Auf dem Boden hatten sich einige Tropfen gesammelt, die bisher partout nicht hatten herauskommen wollen.


    Peter stöpselte den Verschluss ab.


    Dann wurde ihm die Luft abgeschnitten. Maren hatte die Hände wieder um seinen Hals geschlungen. Diesmal drückten ihre Finger dermaßen fest zu, als ob sie seinen Kopf abreißen wollten. Er röchelte leise und schlug mit der freien linken Hand blindlings hinter sich. Irgendwo traf er seine Freundin. Jedenfalls gab es ein schallendes Geräusch und einen wütenden Aufschrei. Ein weiteres Mal wurde der Klammergriff lockerer. Peter nutzte die Gelegenheit und stemmte seinen Körper nach oben, wobei er den Rücken rund wie einen Schildkrötenpanzer machte. Wieder fiel Maren herunter. Peter brummte und achtete nicht auf seinen aufheulenden Oberschenkel, als er seinerseits in die Hocke ging.


    Maren lag auf dem Rücken und schaute ihn mit einem verzerrten Grinsen an. Obwohl seine Freundin momentan nicht Herr ihrer Sinne war, fiel es ihm ungeheuer schwer, sich auf sie zu stürzen.


    Aber ihm blieb keine andere Wahl.


    Mit einem Hechtsprung warf sich Peter auf ihren Oberkörper, wobei er penibel darauf achtete, nichts von der kostbaren Essenz zu verschütten. Als ihr Blick auf das Reagenzglas fiel, bäumte Maren sich auf.


    »Nein!«, schrie sie in wilder Panik. »Geh weg damit! Untersteh dich!«


    Blitzschnell hob Maren die Fäuste und schlug ihm auf den Mund. Er schmeckte eine warme Flüssigkeit, Blut tropfte ihm von der Lippe. Seine freie Hand griff mitten in ihr wutverzerrtes Gesicht und drückte die Wangen derart stark zusammen, dass die Lippen sich zu einem Kreis formten.


    Maren durfte ihren Kopf unter keinen Umständen bewegen können, wenn er die Essenz einträufelte.


    Peter hielt das Gläschen direkt über eines der dämonisch rot funkelnden Augen und kippte es behutsam um. Ein weiterer Faustschlag traf ihn, glücklicherweise nur an die Schulter. Sein Körper bewegte sich kaum.


    Einen Moment überkam ihn Panik, als nichts geschah. Es dauerte unendlich lange Sekunden, bis der letzte Rest der Flüssigkeit vom Grund des Glases hoch zum Ausgang floss. Dann traf der Tropfen ihr Auge und Maren begann, wie von Sinnen zu kreischen.


    Ein Hieb unterhalb des Ohres ließ ihn kurzzeitig die Orientierung verlieren. Peter schwankte und spürte, wie Maren ihn verzweifelt von sich schubsen wollte. Es wäre ihr wahrscheinlich auch gelungen, wenn sich die Wand nicht mit ihm verbündet hätte. Sie rangelten dicht davor, und Peter knallte mit der Schulter gegen die rustikale Holzvertäfelung, um im nächsten Moment wieder zurückkatapultiert zu werden. Maren stieß einen erstickten Schrei aus. Entsetzt beobachtete er, wie ihre linke Pupille sich veränderte und eine andere Farbe annahm. Das rote Leuchten war daraus verschwunden, stattdessen schimmerte sie jetzt beinahe lila.


    Hoffentlich wird Maren nicht blind, dachte Peter ängstlich. Dennoch zögerte er nicht, das Reagenzglas über das andere Auge zu bringen. Ein letzter, kleiner Tropfen landete auf ihrer Netzhaut.


    Diesmal war ihr Schrei noch durchdringender.


    Und diesmal schaffte Maren es auch, ihn abzuwerfen.


    Peter flog nach vorn und knallte mit der Stirn gegen die Tischplatte. Das Reagenzglas fiel aus seiner Hand und zerbrach an einem der Tischbeine.


    Maren war blitzschnell auf die Beine gekommen.


    »Ich werde dich töten«, zischte sie und machte einen schwankenden Schritt auf ihn zu. Nun schimmerten beide Augen so lila wie das Programmheftchen einer Frauenbewegung. Peter versuchte wegzurobben oder aufzustehen, aber er konnte sich kaum mehr rühren. Seine Stichwunde fühlte sich an, als reichte sie einmal über das gesamte Bein bis hin zum Unterschenkel. Jede noch so kleinste Bewegung verursachte schreckliche Qualen.


    Maren lächelte siegesgewiss und hockte sich neben ihn.


    »Ich werde dich erwürgen und anschließend in Stücke schneiden«, flüsterte sie, als ihre Hände erneut seinen Hals umgriffen. Ihm blieb die Luft weg, und diesmal würde er nichts dagegen tun können. Er hatte keine Kraft mehr. Seine Hände berührten ihre Arme. Ihre Haut fühlte sich sanft wie immer an. Wenigstens etwas, dachte er, bevor sich eine wabernde Dunkelheit in ihm ausbreitete.
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    Eben noch hatte Maren das Gefühl zu stürzen. Dort war ein tiefes Loch, welches niemals enden würde. Doch dann spie der Schlund sie unvermittelt wieder aus, ganz so, als hätte er gemerkt, wie unverdaulich sie doch war.


    Die schwarze Wand wich zurück, löste sich langsam auf, bekam Hunderte kleiner Risse. Die oberen Bereiche wurden transparent und verschwanden einfach. Marens Empfindung, hilflos die Kontrolle zu verlieren, verging. Auf einmal fühlte sie sich stark. Siegessicher. Dann fiel ihr Blick auf die stolpernde Figur, und eine neue Welle kalter Panik glitt über sie hinweg. Der Hauptmann war noch immer da. Doch er sah angeschlagen aus, irgendwie zerfetzt. Die Uniform war schwarz vor Dreck, das Haar glänzte nicht mehr und hing schlaff über die Stirn. Er grinste wie eine uralte ausgestopfte Mumie.


    »Verschwinde!«, rief Maren laut. Verschwinde aus meinem Körper!«


    Der Hauptmann starrte ihr ins Gesicht. Seine Augen waren tiefschwarz. Falls die Pupillen je geleuchtet hatten, war davon nichts mehr übrig geblieben.


    Plötzlich wusste Maren, dass der Hauptmann vergiftet war und jämmerlich zugrunde gehen würde.


    Langsam ging Maren auf das hockende Wesen zu. Ihr kam es vor, als würde sie schweben.


    »Stirbst du jetzt endlich?«


    »Vielleicht ist jemand in der Nähe«, antwortete das Wesen und leckte sich mit einer schwarzen Zunge über die brüchigen Lippen.


    »Du meinst eine andere Seele, die du verdrängen könntest?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nicht.«


    Es gab einen dumpfen Laut, als der Hauptmann nach vorn auf die Hände fiel.


    »Eins noch.« Seine schrumpelige Hand winkte Maren herunter.


    Sie ging vor ihm in die Hocke und schaute auf seinen zerfallenden Körper.


    »Was?«


    »Du wirst den Rest deines Lebens mit einer Schuld leben müssen.«


    »Ich verstehe nicht.«


    Das Wesen kicherte, begann aber im nächsten Moment lauthals zu husten.


    »Peter stirbt«, stellte es fest, als es sich wieder beruhigt hatte.


    »Wie meinst du das?«, fragte Maren laut. Plötzlich war ihr, als ob ihr die Zeit davonlief.


    »Das Lustige ist, dass du selbst gerade dabei bist, ihn zu erwürgen. Dein Körper ist wirklich stark. Alle Achtung. Ich glaube…«


    Maren sprang auf, ohne sich darum zu kümmern, dass der Hauptmann noch mehr sagen wollte. Mit einer Wucht, als wollte sie den härtesten Elfmeter in der Geschichte des Frauenfußballs treten, traf ihr Fuß seinen Schädel.


    Der Kopf des Hauptmannes zerplatzte wie ein gewaltiges rohes Ei.


    Rote und gelbe Schleimteile flogen umher, aber das registrierte Maren schon gar nicht mehr. Wo auch immer sie sich hier befand, es war Zeit, schleunigst zurückkehren. Zurück in die Schaltzentrale ihres Denkens. Maren konzentrierte sich darauf, wieder die Kontrolle über ihren Körper zu erlangen, und dann ging alles plötzlich ganz einfach.
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    Ihr wurde schwindelig, als sich die Perspektive änderte. Sie stand jetzt nicht mehr im Nirgendwo, sondern hockte in der malerischen Blockhütte. Dann realisierte sie, dass Peter sich unter ihr befand. Und was noch viel schlimmer war: Sie hatte die Hände um seinen Hals gelegt und drückte so fest zu, dass es hoch bis zu den Schultern schmerzte. Mit einem erschrockenen Aufschrei zog Maren die Arme zurück und stemmte sich in die Höhe.


    Peter lag regungslos da.


    Er trug lediglich ein Handtuch.


    Seine Haare waren noch feucht, er musste gerade geduscht haben.


    Dann fiel ihr Blick auf die längliche Wunde an seinem Oberschenkel, die aussah wie eine Miniatur-Kraterlandschaft. Für einen Moment wusste sie nicht, was zuerst gemacht werden sollte. Die Wunde stillen, Peters Stirn kühlen, schauen, ob ihr Freund überhaupt noch lebte?


    Als es an der Tür klopfte, zuckte Maren zusammen und unterdrückte einen Schrei.


    »Ich wollte Sie zum Frühstück holen.« Das war die Stimme ihrer Vermieterin.


    »Gerade zur rechten Zeit«, keuchte Maren und riss die Tür auf. »Ein Unfall. Schnell. Können Sie mir helfen?«


    Noch bevor Maren ihren Satz zu Ende gesprochen hatte, war die drahtige wasserstoffblonde Frau schon an ihr vorbeigeschossen und hatte sich über Peter gebeugt. Sie fühlte, horchte und verlangte dann nach einem kalten Handtuch. Als Maren es brachte, ohrfeigte sie Peter, wickelte das Handtuch um seinen Kopf und hielt seinen Oberkörper aufrecht.


    Sekunden später begann Peter zu husten.


    Maren hätte vor Freude am liebsten geweint. Als eine Träne über ihre Wange lief, realisierte sie, dass sie tatsächlich weinte.


    Die Vermieterin betrachtete einen Moment lang die roten Male an Peters Hals und stand seufzend auf.


    »Was auch immer Ihr Mann angestellt hat, er hat jetzt genug«, sagte sie in fast akzentfreiem Deutsch.


    »Ganz bestimmt«, stimmte Maren zu. »Ganz bestimmt. Ich liebe ihn.«


    Die Frau ging nickend auf die Tür zu, drehte sich dann aber noch einmal um.


    »Die Wunde an seinem Bein sollte sich trotzdem jemand anschauen. Es gibt einen Arzt etwa fünfzig Kilometer von hier entfernt. Ich kann ihn anrufen. Er kommt.«


    »Das wäre furchtbar nett.«


    Peter brummte etwas Unverständliches, öffnete kurz die Augen und verlor im nächsten Moment wieder die Besinnung.


    »Vielleicht sollten wir ihn aufs Bett legen«, schlug die Frau vor.


    Maren nickte. Zusammen hievten sie ihn auf das ungemachte Doppelbett. Als Maren das alte Armeemesser in der linken Matratze entdeckte, hätte sie Peters Beine vor Schreck beinahe fallen gelassen. Was hatte sich hier nur zugetragen?


    »Danke. Vielen Dank«, sagte Maren an der Tür.


    »Schon gut. Finnland ist groß und dünn besiedelt. Da schadet es nichts, ein wenig Erste Hilfe zu beherrschen.« Die Frau musterte Maren eindringlich. »Jetzt ist er sicher, oder?«


    »So sicher wie in Gottes Schoß.«


    Die Frau nickte befriedigt und stieg die Treppen hinunter.


    »Ich bringe Ihnen das Frühstück wohl lieber doch aufs Zimmer«, sagte sie beim Gehen.


    Marens Zeitgefühl ging anschließend ein wenig verloren. Sie setzte sich neben Peter auf das Bett und strich ihm unentwegt über das Gesicht und die Haare. Dann meldete sich ihr ramponierter Fuß wieder. Sie hatte in all der Aufregung gar nicht mehr an ihn gedacht. Aber jetzt, wo sie zur Ruhe kam, zog und pochte es im Knöchel schlimmer denn je. Irgendwann stellte die Vermieterin ein großes Tablett auf den Birkentisch. Dann erschien ein netter Arzt, der Englisch sprach und eine Menge lustiger Witze kannte. Und noch später schlug Peter endlich die Augen auf und flüsterte ihren Namen. Sie bedeckte ihn heulend mit unzähligen Küssen.


    »Ich sehe, ich habe die richtige Entscheidung getroffen«, stellte er zufrieden fest, während seine Hand sanft ihren Arm berührte.


    Sie schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er lächelte schwach.


    »Die Essenz. Ich habe dir den Rest der Essenz in die Augen geträufelt.«


    »Das war gut«, erwiderte Maren. »Ich habe es in den Gedanken des Hauptmannes lesen können. Es gab einen ganz simplen Grund, warum das Monster die Essenzen von allen seinen Opfern aufgehoben hat.« Peter beugte sich erwartungsvoll vor. »Sie sind giftig für ihn«, erklärte Maren weiter. »Diese Essenzen sind für ihn nicht nur ungenießbar, sondern hochgefährlich. Deshalb hatte der Hauptmann es nicht gewagt, sie auch nur anzurühren. Fraß er die Energie einer Seele, blieb die Essenz wie ein schlechter Kern in seinem Mund zurück, den er unbedingt loswerden musste, bevor er sich daran vergiftete.«


    »Warum hat das Monster die Essenzen dann aufbewahrt und nicht einfach ausgespuckt wie einen alten Kaugummi?«


    »Nun, wahrscheinlich hat das Ding sie ausgespuckt, wie einen alten Kaugummi und anschließend geradewegs in die Gläser entsorgt. Dort konnten ihm die Flüssigkeiten nichts mehr anhaben.«


    Peter schüttelte erschöpft den Kopf.


    »Dabei war es nur ein verzweifelter Versuch von mir gewesen. Ich hatte eigentlich darauf gehofft, dass die Essenz die Kraft deiner Seele verstärken würde und du ihn aus deinem Körper verbannen könntest.«


    »Nun, vielleicht war das ein zusätzlicher Punkt. Womöglich bin ich stärker geworden, während der Hauptmann langsam seine Energie verlor.«


    Peter lächelte matt. Seine roten Male am Hals leuchteten wie ein schlimmer Ausschlag. Maren konnte sogar die Abdrücke einige ihrer Finger erkennen. In ein paar Tagen würden sich die Stellen blauviolett verfärben. Das würde erst abgedreht aussehen.


    »Woran denkst du?«, fragte Peter.


    Sie gab ihm einen Kuss, schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Lächeln.


    »Ich habe Hunger«, bemerkte Peter unmittelbar im Anschluss.


    Maren zeigte auf das unberührt dastehende Tablett und merkte, dass es ihr ebenso ging. Ihr stand bisher nicht der Sinn danach, aber jetzt würde sie ein paar Bissen vertragen können.


    »Der Kaffee dürfte kalt sein. Aber sonst …«


    Maren erhob sich und stellte das Tablett auf der linken Bettseite. Ihr Blick fiel erneut auf das Messer, welches sich nun unter der Decke befand, um es vor allzu neugierigen Blicken des Arztes zu verbergen, und sie sah, wie Peter es ebenfalls anstarrte.


    »Du hättest mich beinahe getroffen«, sagte er. »Meine Güte, kannst du kraftvoll zustoßen.«


    Maren lächelte dünn und fuhr mit den Fingern behutsam über den Verband, den der Doktor um seinen Oberschenkel gewickelt hatte.


    »Ich habe dich doch getroffen«, sagte sie traurig.


    »Oh, das warst nicht du.« Peter machte eine wegwerfende Handbewegung und zeigte anschließend auf eine Salamischeibe. »Schmierst du mir damit ein Brötchen? Dann erzähle ich dir von deinen Schandtaten.« Als Maren verlegen wegschaute, stemmte Peter sich hoch und küsste ihren Mund. »Wie geht es eigentlich deinem Fuß?«


    Maren schob den Strumpf nach unten. Ein weißer Verband kam zum Vorschein.


    »Der Doktor hatte gut zu tun«, stellte sie grinsend fest. »Es ist nur eine Dehnung. Ich habe eine Salbe bekommen.«


    

  


  
    Epilog


    Sie blieben noch zwei Tage in der Blockhütte. Den ersten Tag brauchte Peters Körper zur Regeneration. Doch bereits am nächsten Morgen merkte er, wie die Kräfte langsam zurückkamen. Seine Wunde schmerzte nur noch, wenn das Bein zu sehr belastet wurde.


    Sie saßen auf den bequemen Liegestühlen vor der Veranda und unternahmen lange Ausflüge mit dem Ruderboot, wobei Maren ihn nie auch nur in die Nähe der Paddel ließ.


    Als sie ihr weniges Gepäck schließlich ins Auto luden, fühlte Peter sich fast schon wieder völlig hergestellt.


    »Bereit?«, fragte Peter und schnallte sich an.


    »Bereit!«, antwortete Maren und startete den Motor.


    Er spürte, wie seine Freundin zögerte, während sie den Gang einlegte. Die Zahnbürsten. Sie denkt an die vergessenen Zahnbürsten auf dem Waschbecken. Der Gedanke kam ganz unvermittelt. Einen Moment glaubte Peter, sie hätte ihn laut ausgesprochen.


    Maren machte den Motor aus und öffnete die Tür.


    »Eine Sekunde. Bin gleich zurück.«


    Seine Freundin rannte zur Hütte, kam nicht einmal eine halbe Minute später wieder heraus und setzte sich hinter das Steuer.


    »Hast du unsere Zahnbürsten?«, fragte Peter fröhlich.


    Maren blickte ihn verwundert an und zeigte ihm die Bürsten in ihrer linken Hand.


    »Hast du auch daran gedacht?«


    »Hmm.«


    


    Zwei Stunden später kamen sie durch einen kleinen Ort. Vor ihnen tauchte eine Tankstelle auf.


    Etwas Schokolade wäre nicht schlecht.


    Peter drehte den Kopf und schaute Maren mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Was?«, fragte sie.


    »Nichts, nichts. Wollen wir da mal kurz halten? Ich brauche etwas Süßes.«


    Maren warf ihm einen überraschten Blick zu.


    »Genau daran habe ich eben gedacht«, stellte sie lachend fest.


    »Na dann los.«


    Das Radio spielte ehrlichen Gitarrenrock, und Peter stellte fest, dass er sich noch nie so gut gefühlt hatte. War es Zufall, dass ihm Marens Gedanken so federleicht in den Sinn kamen? Hatte das etwas mit der Flüssigkeit zu tun? Durchaus möglich. Immerhin war es seine Essenz gewesen, die den Hauptmann in ihr vertrieben hatte. Womöglich hatte das Zeug ihre Gedanken ein wenig offener für ihn gemacht.


    »Ich brauche ’ne kleine Rast«, bemerkte Maren später und fuhr auf einen Parkplatz, der dicht neben einem beinahe kreisrunden See lag.


    »Ah«, antwortete Peter überrascht. Diesmal waren ihre Gedanken nicht zu fassen gewesen. Es beruhigte ihn, dass es anscheinend nicht immer klappte. Es war genau richtig. Andernfalls wäre es, als würde man sie ausspionieren. Und das lag ganz bestimmt nicht in seinem Interesse. Er wollte um keinen Preis der Welt ständig wissen, was seine Freundin gerade vorhatte.


    Als sie ausstiegen und Hand in Hand zum Ufer gingen, spürte Peter allerdings recht deutlich, dass Maren irgendetwas in den still daliegenden See werfen wollte. Peter bückte sich nach einem flachen Stein und reichte ihn ihr. Maren nahm ihn überrascht entgegen und warf ihn so geschickt, dass er fünfmal auf dem Wasser hüpfte, ehe er unterging.


    Anschließend nahm sie ihn in die Arme.


    »Ich fühle mich dir ganz nah«, stellte Maren lächelnd fest.


    »Geht mir genauso.«


    Sie küsste ihn auf die Lippen, ihre Zunge wanderte in seinen Mund.


    »Ich liebe dich«, sagte er anschließend leise.


    »Ich liebe dich auch.«


    »Wirst du bei mir bleiben?«


    Wieder spürte er ihre Küsse. Erfreut fiel ihm auf, dass er ihre Antwort hingegen nicht vorhersagen konnte.


    »Für immer, wenn du willst.«


    »Ich will«, antwortete Peter glücklich.
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